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Der Gegenbeſuch des Saren Ferdinand
Trinkſprüche im Großen Hauptquartier
Berlin, 9. Febr. Jm Großen Hauptquartier

fand heute zu Ehren Seiner Majeſtät des Königs der Bul-
zaren ein Frühſtück ſtatt, bei dem Seine Majeſtät der
Kaiſer folgenden Trinkſpruch ausbrachte:

„Euer Majeſtät heiße ich auf deutſchem Boden im eigenen
Namen ſowie im Namen meines Heeres und Volkes von Her-
zen will kommen. Wie in der Begegnung auf dem blutig
erſtrittenen Boden von Niſch, die mir unvergeßlich bleiben
und in der Geſchichte Deutſchlands und Bulgariens fortleben
wird als ſichtbarer Ausdruck treuer Waffen-
brüderſchaft, ſo erblicke ich auch in dem heutigen Beſuch
Euer Majeſtät ein Symbol der Zuſammengehörig-
keit unſerer Reiche. Dieſe Zuſammengehörigkeit wird
nicht nur durch die Gemeinſa mkeit politiſcher und
wirtſchaftlicher Jntereſſen gewährleiſtet. Sie wird
getragen von wechſelſeitigen Empfindungen der Sym-
pathie, der Achtung und des Vertrauen s, eines
Vertrauens, das ſeine Weihe durch das Blut erhalten hat, das
die Söhne beider Völker im gemeinſamen Kampfe für gleiche
idegle Ziele vergoſſen haben.

Möge es dem bulgariſchen Volke unter der weiſen und
weitblickenden Führung Euerer Majeſtät vergönnt ſein, das
Erworbene mächtig aguszubauen und für
Gegenwart und Zukunft zu ſichern.

Jeh erhebe mein Glas guf das Wohl der ſtegrrichen bunl
gariſchen Armee, des edlen bulgariſchen Volkes und ſeines Er
lauchten Führers.

Seine Majeſtät der König der Bulgaren hurra!“
Darauf antwortete Seine Majeſtät der König

Bulgaren:
„Mit aufrichtiger Freude habe ich die Reiſe hierher ange-

treten, um Euerer Majeſtät für die Verleihung des
Feldmarſchallſtabes nochmals perſönlich Dank zu
fagen.

Tief gerührt von den gnädigen und bedeutungsvollen

der

Worten, die Euere Majeſtät an mich zu richten geruht haben,
gereicht es mir zur beſonderen Genugtunng, Euerer Majeſtät
als dem Oberſten Heerführer der unbeſieg-
baren deutſchen Truppen heute guf deutſchem Boden
und im deutſchen Hauptquartier meine aufrichtige Be-
wunderung über die dank Gottes Gnade erreich-
ten Ruhmestaten des unvergleichlichen deut-
ſchen Volkes zum Ausdruck bringen zu dürfen.

Der gnädige Beſuch Eunerer Majeſtät in Niſch
wird mit goldenen Buchſtaben in der Geſchichte des bulgariſchen
Volkes verewigt werden als ein Tag, der den Beginn einer
nennen und verheißungs vollen Zukunft für
das nunmehr geeinigte Bulgarien bedeutet.

Auch ich bin ſtolz auf die durch gemeinſam vergpſſenes
Blut begründete Waffenbrüderſchaft und auf die Gemein-
ſamkeit politiſcher und wirtſchaftlicher Jn-
tereſſen. Möge es dem edlen und tapferen deutſchen Volke
vergönnt ſein, unter der erhabenen, feſten und weitblickenden
Führung Euerer Majeſtät den ihm aufgezwungenen Kampf
ſo zu beenden, daß Macht und Sicherheit des Deut-
ſchen Reiches für alle Zeiten gewähr-leiſtet iſt.

Jch erhebe mein Glas auf das Wohl des ſiegreichen deut-
ſchen Heeres und ſeines Erlauchten Führers. Seine Majeſtät
Kaiſer Wilhelm hurra!“

Veſprechungen militäriſcher und politiſcher Natur
Beorlin, 9. Februar Zum Beſuch des Zaren Ferdinand

im Großen Hauptquartier wird noch geineldet: Zwiſchen den
leitenden Staatsmännern der beiden Reiche wer-
den Beſprechungen militäriſcher und politſcher
Natur ſtattfinden. Auch der bulgariſche Militärbevollmächtigte
Gantſchew iſt von Berlin in das Große Hauptquartier gereiſt.

Vor dem Angriff auf Saloniki
Sofia, 9. Febr. Das Regierungsorgan „Narodni

Pravna“ ſchreibt:
Wir ſtehen heute gemeinſam mit unſeren großen Verbün-

geten an der griechiſchen Grenze nicht als Feinde, ſondern in
der Hoffnung, gute Nachbarn Griechenlands zu werden. Auch
ind wir nicht Schuld daran, daß unſere Feinde Griechenlands
Neutralität verletzten und auf griechiſchem Boden ſtehen. Un
ſere Feinde dürfen dort nicht bleiben wo ſie
ſind. Wir haben das Recht, unſeren Feind dort zu ſuchen und
zu vernichten, damit er uns nicht bedrohe. Es mag für
Griechenland ſchwer ſein, fremde Truppen auf ſeinem Boden
zu ſehen, aber wir können uns nicht davon abhalten
laſſen, uns zu wehren. Obgleich es den griechiſchen
Staatsmännern ſchwer fallen mag, ſich zu entſcheiden, hoffen
wir doch, daß ſie ſchließlich erkennen werden, wo ihre wahren
Freunde ſind und daß dann ein dauerndes Freundſchaftsband
zwiſchen Griechenland und Bulgarien geknüpft wird. Jedenfalls
muß geſagt werden, daß wir unmöglich unſeren Feind
in der Nähe unferer Grenzen ſtehen laſſen
können. Dieſer Feind muß vertrieben werden. Wir find
bereit, allen Möglichkeiten zu begegnen, in vollſtem Vertrauen
anf unſere Kraft und den Endſieg.

Donnerstag, 10. Februar 1916

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Wicen, 9. Febr. Amtlich wird verlautbart 9. Febr.
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz

Die Vortruppen der in Albanien vperierenden k. und
k. Streitkräfte haben den Jsmi-Fluß über-
ſchritten und den Ort Preza und die Höhen nord-
weſtlich davon beſetzt. Der Feind, aus Reſten ſerbi-
ſcher, Verbände, italieniſchen Abteilungen und
Söldnern Eſſad Paſchas beſtehend, vermied
den Kampf und wich gegen Süden und Südoſten zurück.
Nur bei der Beſetzung des Ortes Valjas Kilo-
meter nordweſtlich von Tirang kam es zu einem kurzen
Gefecht, in dem der Gegner geworfen wurde.
Unſere Flieger bewarfen in der letzten Zeit wiederholt
die Truppenlager bei Durazzo und die im Hafen
liegenden italieniſchen Dampfer erfolgreich
mit Bomben.

Jn Montenegro iſt die Lage unverändert
ruhig. Die Entwaffüuung iſt abgeſchloſſen.

Kuſſiſcher und italieniſcher Kriegsſchauplatz
Keine beſonderen Ereigniſſe.

Der Stellvertreter des Chefs des Geucralſftabes:
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Tirana beſetzt
Bern, 9. Februar. Wie „Corriere della Sera“ aus Paris

meldet, ſollen die Bulgaren auf dem Wege nach Durgz
bereits Tirana beſetzt haben. Nach Genfer Meldungen ſoll
der weitere Vormarſch in Albanien ſoweit gediehen ſein, daß die
Vortruppen etwa 20 Kilometer von Durgz zo ſtehen.

Zwei engliſche Zerſtörer vernichtet
Weitere Opfer der Zeppelinbomben

Köln, 9. Febr. Die „Kölniſche Zeitung“ meldet: Außer
dem engliſchen kleinen Kreuzer „Caroline“ ſind beim letzten
Luftangriff die beiden Zerſtörer „Eden“ und „Nith“ auf dem
Humber geſunken.

Gegenüber dem nenlich veröffentlichten Dementi der eng-
liſchen Admiralität hält der Gewährsmann der „Köln. Ztg.“ ſeine
Meldung von der Vernichtung des britiſchen Kreuzers „Carolina“
ausdrücklich aufrecht.

Deutſche Schiffe
im Atlantiſchen und Stillen Ozean

Paris, 9. Februar. „Temps“ meldet aus Rio de Janeirv:
Trotz Ueberwachung durch engliſche Kreuzer iſt es
den deutſchen Schiffen gelungen, die ſüdameri-
kaniſchen Häfen zu verlaſſen. Sie durchſtreifen unter
amerikaniſcher Flagge den Atlandiſchen und Stillen Ozean.

Der Korreſpondent des amerikaniſchen Blattes „World“
fragte den Leutnant Berg: Denken Sie, daß die
engliſche Flotte die „Möve“ finden und vernichten wird.
Berg antwortete: Sie werden die „Möve“ nicht
wiedererkennen, ſie paſſierte ſchon mehrere engliſche
Schiffe, während ſie ſelbſt unter engliſcher Flagge fuhr.
Sie antwortete auf ihre Signale und erzählte den engliſchen
Schiffen, es ſeien keine deutſche Schiffe in der Nähe. Sie
kann jeden Namen annehmen, den ſie wünſcht. Wird ſie
aufgejagt, dann kann dies ein ſchöner Wettkampf werden,
denn ſie iſt ſchnell.

Der „Luſitania“Fall
New Yurk, 9. Februar. (Privattelegramm) Die „Aſſociated

Preſſe“ erfährt aus Waſhington, daß der Luſitanigfall ſehr
hoffnungsvoll ausſehec. Dieſe Feſtſtellung ſei von einem
höheren Beamten nach einer Beratung zwiſchen Wilſon und Lau
ſing gemacht worden. Es ſei anerkannt worden, daß der Präſi
dent die neuen Vorſchläge Deutſchlands als nahezu,
wenn nicht völlig annehmbar anſehe.

Das Wiener „Deutſche Volksblatt“ meldet aus Kri-
ſtiania: Nach Blättermeldungen aus NewYork haben his-
her 44 demokratiſche Wahlvereine der Ver-
einigten Staaten ſich gegen Wilſons Wiederauf-
ſtellung als Präſidentſchaftskandidat erklärt.

Geſchäftsſtelle in Berlin: Bernburger Straße 30
Fernruf. Amt Kurfürſt Nr. 6200
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ar Herdinand im Großen Hauptquartier
Die wirtſchaftlichen Aufgaben

der Sentralmächte und der
verbündeten Balkanvölker
Von D. Petkoff, königl. bulgar. Staatsminiſter.“)

I.

Eine alte Wahrheit iſt es, daß die Völker ſelbſk ihr
Schickſal ſchmieden. Und merkwürdig iſt's, daß dieſe
Wahrheit trotzdem niemals veraltet. Sie iſt immer zeit-
gemäß für jedes Volk in jeder Lage, in welcher ſich dieſes
befindet, ob ſie nun glücklich oder unglücklich iſt. Erhebt
ſich ein Volk in kultureller, finanzieller und wirtſchaftlicher
Beziehung, ſo wird man, wenn den wirklichen Gründen
nachgeforſcht wird, finden, daß dieſe ſich in ſeinem eigenen
Schoße bergen. „Fällt ein Volk tief in einer oder anderer
Hinſicht, ſo werden die Gründe hierfür wiederum im Volke
felbſt gefunden werden.

Das bulgariſche Volk macht hierin nicht nur keine Aus
nahme, ſondern im Gegenteil: ſein Leben iſt eine Kette
von Tatſachen, welche eine an die andere gereiht, deutlich
meine Gedanken illuſtrieren und beſtätigen.

Unſere jahrhundertelange politiſche und kirchliche
Knechtung, welche die intellektuelle und, profeſſionelle Ent-
wicklung. dieſes ſonſt aufgeweckten, arbeitsfreudigen und
lebensfähigen Volkes hemmte, hatte nur die eine, gute
Seite, daß das Schickſal es in ſo hohem Maße vereinte,
daß es in gleichem Maße ſein Schickſal beweinte, ſowie ſich
über jeden ſeiner Erfolge in den Kämpfen um ſeine politi-
ſchen und kirchlichen Freiheiten freute, wo immer es auch
lebte. Jhre Kirchenfreiheit erkämpften ſich die Bulgaren
ausſchließlich mit ihren eigenen Kräſten. Sie eröffnete
ihnen alle Wege für den Kampf um die volitiſche Freiheit.
Raſch organiſierte ſich die bulgariſche Nation und mit
einem bewunderungswürdigen Vertrauen auf ſich ſelbſt
und auf den endlichen Erfolg trat ſie mit ſehr dürftigen
und uralten Mitteln kühn in den offenen aber ungleichen
Kampf mit ihrem damaligen Beherrſcher.

Die Aufſtände im Jahre 1876 an verſchiedenen Orten
endeten mit den hiſtoriſchen Grauſamkeiten und Metze-
leien, welche an der unſchuldigen Bevölkerung verübt wur-
den. Aber dieſe zogen die Aufmerkſamkeit der Kultürwelt
ſo ſehr auf ſich, daß die Cauſa der Bulgaren für deren
volitiſche Freiheit die Cauſa aller Großmächte wurde. Und
hätten die damaligen türkiſchen Leiter die Lage zu würdigen
verſtanden und die von der Konſtantinopeler Konferenz
vorgeſchlagenen Reformen angenommen, wären nicht die
Mandatärs der Großmächte nötig geweſen, welche mit
Waffengewalt die Türkei zwingen wollten, die Forderungen
der Großmächte anzunehmen und Reformen in der Ver-
waltung der chriſtlichen Vilaſets des Ottomanenreiches ein
zuführen. Andererſeits wären wir Bulgaren allen Groß-
mächten einſchließlich der Türkei, für die erhaltenen Rechte
dankbar geweſen, welche die geſamte bulgariſche Nation er
halten ſollte, ſo wir gewußt hätten, daß wir dieſe Rechte
mit vergoſſenem bulgariſchen Blute uns erkauft haben.
Den Türken kam ihr Fehler teuer zu ſtehen und uns Bul-
garen ſtieß er in einen neuen und viel hitzigeren Kampf,
hervorgerufen durch unſere Mißverſtändniſſe mit Rußland
einerſeits und durch den Verdacht der anderen Großmächte
andererſeits. Die Rolle, welche die ruſſiſche Diplomatie
gegenüber den anderen Großmächten auf ſich nahm, die
Türkei zu zwingen, die von den Großmächten empfohlenen
Reformen einzuführen, wurde verſchieden aufgefaßt:
Wir Bulgaren glaubten an volle Uneigen-
nützigkeit Rußlands gegenüber unſerem
Vaterlande und unſerer Nation. Rußland
aber hielt ſich nur die Jntereſſen ſeiner
Nation im nahen Oſten vor Augen. Die
anderen Großmächte blickten in richtiger
Erkenntnis dieſes Dranges Rußlands aufBulgarien als auf ein willfähriges Werk-
zeug für die Ziele Rußlands, Konſtanti-
nopel an ſich zu reißen und in das offene
Meer zu gelangen.

Jnfolge dieſer Mißverſtändniſſe und Verdächtigungen
erhoben ſich für Bulgarien neue Sorgen, neue un

ſind mit eiko Meinung, daß eine ſammenarbeit mit t e Verbündeten nach dem W 1
ſchaftlichem iek zur Vorausſetzung ein eitiges
kennenlernen hat. Für uns hat es alſo großen aus maß

Munde es ber die Anſchauungen
an



her ne es noch immer
i useinanderſetzungen a eren ni

nur die volle Aufmerkſamkeit der bulgariſchen politiſchen
Führer, ſondern brachten unſere Nation einige Male ganz
nahe an den Abgrund, Es blieb keine Zeit und keine Ge
legenheit, ernſtlich an die wirtſchaftliche und kulturelle
Entfaltung unſerer Nation zu denken. Und wahrlich.
Was hat für die unzertrennliche bulgariſche Nation der
ruſſiſch-türkiſche Krieg vom Jahre 1877/78 alles gebracht?
Alles andere, nur nicht das, was ſie erwartet hatte:
die ca von jahrhundertelangemSklavenjoch. An deſſen Stelle erlebte Bulgarien das
böſe Geſchick, ſich vom europäiſchen Aeropag in Berlin im
Jahre 1879 in fünf Teile zerriſſen zu ſehen (das bulgariſche
Fürſtentum, Oſtrumelien, Mazedonien, die an Serbien ab
gegebenen bulgariſchen und die an Rumänien in der
Dobrudſcha abgetretenen, gleichfalls bulgariſchen Gebiete),
welche in ihrem Schickſal voneinander ganz verſchieden
waren. Dies war eine ungeheure Ungerechtigkeit, eine
unerhörte Grauſamkeit der Großmächte gegenüber einem
unglücklichen Volke, das vor ihnen blutigen Proteſt gegen
ein unerträgliches Regime erhoben hatte, indem es Frei-
heit, Ordnung und Menſchenrechte forderte. Trotz alledem
mußte es den bitteren Kelch des Schickſals bis zur Neige
leeren. Und wem war dies alles zuzuſchreiben? Zweifel-
los der Tatſache, daß niemand uns ſo kannte, wie es hätte
ſein ſollen. Weder Rußland, noch die anderen Großmächte
kannten die bulgariſche Nation und ihre politiſchen Jdeale,
noch hatten ſich die Bulgaren die Mühe gegeben, früher
und rechtzeitig die Abſichten Rußlands gegenüber Bul-
rarien zu verſtehen, ſowie auch die anderen Mächte über
ihre künftigen nationalen Beſtrebungen aufzuklären. Dies
führte zunächſt eine Entfremdung zwiſchen den Befreiten
und dem Befreier herbei, welche ſoweit gelangte, daß ſie
vor kurzem mit dem großen Skandal endigte: daß Ruß-
land ſeine diplomatiſchen Beziehungen mit dem angeblich
uneigennützig von ihm befreiten Bulgarien abbrach und
ihm den Krieg erklärte, nur deshalb, weil Bulgarien auf
Rückgabe ganz Mazedoniens und der übrigen bulgariſchen
Bebiete beſtand, die ihm im Jahre 1913 unter der Garan-
tie ebendesſelben Rußlands geraubt worden waren.

II.

Wenn man in die wahren Urſachen des Umſturzes in
Bulgarien im Jahre 1881 eindringt; in die Urſachen des
Widerſtandes Rußlands gegen eine Vereinigung des ge
weſenen Oſtrumelien mit dem Fürſtentum Bulgarien im
Jahre 1885; die Haltung Rußlands in unſerem Kriege
mit Serbien im Jahre 1885; in die Urſachen des Ver-
haltens Rußlands bei der Abſetzung des Fürſten Battem
berg; die Zeit der Regentſchaft, die Zeit der Wahl und
der Feſtigung des gegenwärtigen Zaren auf dem bul-
gariſchen Thron; die Haltung Rußlands gegenüber Bul-
garien im Jahre 1913 und noch viele andere Tatſachen:
dann muß man zu dem berechtigten Schluß gelangen, daß
in die Pläne Rußlands niemals ein großes ſtarkes un-
abhängiges Bulgarien, wie es die bulgariſche Nation ſtets
erträumt hatte, einbezogen war, ſondern daß Rußland aus
Bulgarien ein gefügiges, willenloſes Werkzeug für ſeine
Ziele im nahen Oſten machen wollte, das heißt das, was
zuzulafſſen niemals im Jntereſſe der übrigen Großmächte
war, ganz beſonders nicht im Jntereſſe der Dreibund-
mächte

Wen man dies alles weiß, kann man leicht die empor
ragende Figur jenes bulgariſchen Patrioten ſchildern, der
es, die bulgariſche Nation an der Hand führend, verſtand,
ſie über alle ſchwierigen, gefahrvollen Wege mühevoll zu
leiten und ihr den rettenden Pfad für ihre Einigung und
ihre ruhmwwolle Zukunft zu weiſen. Das war der große
bulgariſche Staatsmann Stambulow, bekannt der
ganzen Welt und am beſten den Bulgaren Er arbeitete
mit ſeltener Hartnäckigkeit und unbeugſamem Glauben in
der von ihm vorgezeichneten Richtung und machte aus Bul
garien auf dem Balkan einen kleinen, unabhängigen Staat,
dem in der Welt bereits eine gewiſſe Bedeutung bei
gemeſſen wurde.

Er ſtellte vor allem die Politik Bulgariens auf ge
ſunde, nationale Fundamente und orggamiſierte gleichzeitig
alle anderen Verwaltungszweige mit ſtrenger Bevorzugung
der bulgariſchen bewaffneten Macht, denn er und ſeine
treuen Nachfolger glaubten und glauben feſt daran, daß
die bulgariſche Nation, um ihr Schickſal zu
ordnen, vor allem aufihre eigenen Männer,
auf ihre eigenen Kräfte rechnen muß und
dann erſt hoffen darf, daß ihr andere helfen.
Demzufolge iſt auch der Beginn der wirtſchaftlichen Er
hebung des in jener Zeit befreiten Teiles Bulgariens
gleichfalls dem verſtorbenen Stambulow zu danken.

Ueber allen Verdienſten aber, welche der Begründer
der bulgariſchen nationalliberalen Partei ſich um ſein
Volk erworben hat, ſteht ein Verdienſt wie ein Lorbeer
krang, und dieſes beſteht darin, daß er der bulgariſchen
Nation zum Führer einen jungen, energiſchen Fürſten
aufzwang, einen Fürſten mit weitblickendem Verſtand

und mit großem Ehrgeiz, der den Ambitionen des bul-
gariſchen Volkes zu entſprechen imſtande war. Und dieſer
Fürſt iſt der jetzt glücklich regierende Zar der Bul-
garen, Seine Majeſtät Ferdinand I. Stam-
bulow tat dies auf die Gefahr hin, ſeine Popularität zu
verlieren, er erreichte, daß eine nationale Dynaſtie ge
ſchaffen wurde, damit in Zukunft die Wege der ruſſiſchen
Diplomatie durxchkreuzt und es ihr unmögſich gemacht
wird, unſeren Organismus weiterhin zu zerfleiſchen und
den Beſtand Bulgariens zu gefährden, wie dies im Auguſt
1886 der Fall geweſen war.
Der große bulgariſche Staatsmann Stambulow

täuſchte ſich in nichts. Seine Vorausſehungen haben ſich
erfüllt, die von ihm vorgezeichneten Wege für die Größe
ſeines Vaterlandes erwieſen ſich als richtige und ſichere.
Heute iſt Bulgarien groß und dieſe ſeine Größe dankt es
vor allem ſeinen eigenen Kräften und der koſtbaren
Unterſtützung ſeiner edlen Bun ſſen: Oeſterreich
Ungarn. Deutſchland und der Türkei, etwas, was das
große Rußland 1912/13 nicht getan hat.
Der Unterſchied zwiſchen dem, was die bulzariſche
Nation mit dem Blute ihrer Söhne und mit dem Blute
der Söhne ihrer großen Bundesgenoſſen erreicht hat, und
dem was ihr in den Jahren 1877/78 gegeben wurde, iſtgroß Damals wurde alles, was man ihm gab, gleichſam
wie eine milde Gabe hingeworfen, an welche trotz aller
Beweiſe der Erkenntlichkeit wir noch heute immer gewalt

ſam erinnert werden, wie ein Almoſen, das Rußland un
unterbrochen uns unter die Naſe hielt.

Heute hat ſich das bulgariſche Volk aus ſeinen eigenen
Kräften und mit Hilfe ſeiner Bundesgenoſſen geeint,
unter im voraus vereinbarten Rechten und Verpflichtungen

auf Baſis gzegenſeitiger Jntereſſen. So
gehen uneigennützige Menſchen vor. Wenn man unter
ſolchen Bedingungen arbeitet, kann es weder Vorwürfe
noch Enttäuſchungen geben. Auf dieſe unſere politiſchen
Erfolge können wir Bulgaren nur ſtolz ſein, auf das,
was wir ſelbſt zu unſerem und unſerer Bundesgenoſſen
Vorteil vollbracht haben und können nicht umhin, in feier-
lichſter Weiſe vor der Welt unſere herzliche Er-
kenntlichkeit und Dankbarkeit gegen
über unſeren Bundesgenoſſen zu mani-
feſtieren, für deren Verdienſte um die Erreichung unſerer
nationalen Jdeale.
und ſie in ihren Bemühungen bei Vollendung der großen
gemeinſamen Sache ſtärken zu gutem und für uns alle
glücklichen Ende und mögen die mächtigen Herrſcher unſerer
Verbündeten uns alle Vorbedingungen für ein glückliches,
friedliches, kultureller Arbeit gewidmetes Leben ſchaffen.

(Ein III. und IV. Aufſatz folgen.)

Abberufung der griechiſchen und rumäniſchen
Konſuln ans Monaſtir

Sofia, 9. Febr. (Bulgariſche Telegraphenagentur.) Auf
Grund der militäriſchen Lage, die die jüngſten militäriſchen Er
eigniſſe geſchaffen haben, erachteten die griech i ſche und die
rumäniſche Regierung es in Uebereinſtimmung mit den bul
gariſchen Militärbehörden für angemeſſen, ihre Konſuln aus
Monaſtir (Bitolia) abzurufen.
Stellungnahme der griechiſchen Regierung gegen

die politiſchen Umtriebe
Konſzantinopel, 9. Febr. Nach griechiſchen Blätter

meldungen hat ſich auf Veränlaſſung der Regierung eine Kom
miſſion gebildet, der auch der Marineminiſter und der
Generalſtabschef angehörten, um die politiſchen Umtriebe
in Griechenland zu be kämpfen. Jn einer dem König über
reichten Denkſchrift ſchlägt die Miſſion vor, den Belage-
rungszuſtand über das ganze Land zu ver
hängen, die Zeitungszenſur einzuführen und die mili-
täriſchen Kommandanten der einzelnen Provinzen mit den Funk
tionen der Zivilbehörden zu betrauen. Der König erklärte ſich
mit den Vorſchlägen einverſtanden.

Die griechiſche Jnſel Fano beſetzt
Paris, 9. Febr. „Petit Pariſien“ erfährt aus Korfu,

daß eine franzöſiſche Abteilung die griechiſche
Jnſel Fano, nördlich von Korfu, beſetzt habe. Dem
„Journal“ wird aus Athen berichtet, daß ſich in Alba-
nien 20090 ſerbiſche Soldaten befinden, die
nach Korfu transportiert werden ſollen. Dasſelbe Blatt er
fährt aus Athen, daß Eſſad Paſcha mit ſeinen Mann
ſchaften in Korfu erwartet werde.

Briands Romreiſe
Paris, 9. Februar. Meldung der „Agence Havas.“)

Briand und Bourgeovis ſind in Begleitung des Unterſtaats-
ſckretär Thomas, des Miniſterialdirektors de Margerie und
der Generäle Pellet und Dumezil heute vormittag n aſch
Jtalien abegereiſt.

„Temps“ bringt einen Leitartikel über Briands Rom-
reiſe. Es heißt darin:

Die Reiſe ſcheine hüben wie drüben gewolkt zu
ſein, denn einmal gelte ſie der Vollendung des Werkes des Zu-
ſammenſchluſſes durch Schaffung eines dauernden
ausführen den Organs in Paris, dem Herzen der
Kogalition. Der endgültige Anſchluß Jtaliens ſolle
Briands Regierungsprogramm krönen; andererſeits rechne man
jenſeits der Alpen damit, daß der Beſuch der franzöſiſchen
Miniſter die Alliierten erſt hinſichtlich der italie-
niſchen Anſtrengungen aufklären wird, da ſie von
dem wahren Wert der Opfer Jtaliens keine ge-
nügende Vorſteklung hätten. Jn dieſem Zuſammenhange
erwähnt die Zeitung auch die zweideutige Stellung
Jtaliens gegenüber Deutitſchhand wegen der fehlen-
den Kriegserklärung, tröſtet ſich jedoch, daß Jtalien ja ſeine voll-
kommene Solidarität erklärt habe. Jtalien habe gleichzeitig mit
dem Londoner Verkrag ſein vorbehaltloſes Bündnis mit
den Alliierten unterzeichnet, indem es ſo freiwilkig alle Folgen
des Konfliktes, in den es freiwillig eingetreten ſei, auf ſich ge-
nommen habe.

Am Schluſſe berührt „Temps“ die peſſimiſtiſchen
Tendenzen, welche gewiſſe politiſche Kreiſe in Jtalien
zu ſtärken geneigt ſeien, denen aber die Regierung Salan-
dras mit erfolgreicher Energie begegne. Das Blatt meint,
unter dieſem Geſichtspunkt werde die Reiſe Briands
eine ſchätzenswerte Hilfe ſein, indem ſie allen
Jtalienern den augenſcheinlichen Beweis der lateini-
ſchen Solidarität und der gemeinſamen Geſichts-
punkte der Intereſſen bringe, die alle Alliierten eine und
die ſich auf alle Gebiete das politiſche, wirtſchaftliche
und militäriſche erſtrecken müßten.

Weshalb Vesnard geht
Paris, 9. Febr. („Agence Havas“.) Jn dem an

Briand gerichteten Rücktrittsgeſuch führt Unterſtaats-
ſekretär Besnard aus, daß er unbekümmert um alle
Schwierigkeiten ſich bemühte, dem Flugweſen die unum-
gänglich notwendige Organiſation, ſowie ſtrenge Regelung
der Arbeit zu verleihen, ſowie die Erzeugung der Flug-
zeuge zu vermehren. Die parlamentariſchen Ausſchüſſe
hätten ſich auch von dem erzielten Ergebnis überzeugen
können. Geſtern jedoch, in der Sitzung des Heeresaus-
ſchuſſes des Senats, wo er in Begleitung des Kriegs-
miniſters Gallieni erſchienen ſei, hätte man ihm Ver
antwortlichkeiten aufbürden wollen, welche
ſeine Befugniſſe weit überſchritten und die
nur der Kriegsminiſter hätte auf ſich nehmen können.
Besnard fügte hinzu, daß er unter dieſen Umſtänden die
Demiſſion als Unterſtaatsſekretär des Flugweſens über-
reiche. Briand drang lebhaft in Besnard, von ſeinem
Entſchluß abzuſtehen, indem er darauf hinwies, wie ſehr
er ſeine Mitarbeit ſchätze und bedauern würde, dieſe ent
behren zu müſſen. Besnard erklärte jedoch, daß ſein Ent
ſchluß ein endgültiger ſei. Die Regierung beſchloß.,
eine Erſetzung Besnards nicht vorzunehmen.
Das Flugweſen wird wieder unmittelbar dem
Kriegsminiſter unterſtellt, der einen Direk-
tor ernennen wird. Gallieni richtete ein Schreiben an
Besnard, in dem er ihm ſein lebhaftes Bedauern über
ſein Ausſcheiden aus dem Amte ausdrückt.

Möge Gott ihre Herrſcher beſchirmen-

Preußiſcher Landtag
Abgeordnetenhaus

Sitzung vom 9. Februar 1916.

n n Rerungetiſqhe: Dr. Freiherr v. Schorlemer,
v. Loebell. p

Präſident Dr. Graf v. SchwerinLöwitz eröffnete die
Sitzung nach 354 Uhr mit Bekanntgabe eines kaiſerlichen
Danktclegramms für die Teilnahme des Hauſes an der
Verwundung des Prinzen Oskar.

Das Haus beriet weiter über die Geſetzentwürfe be-
treffend Schätzungsämter und zur Förderung
der Stadtſchafte n.

Abg. Caſſel (Fortſchr. Vpt.)) Daß bisher vielfach
zu hohe Schätzungen und verſchiedene Schätzungen vorge-
kommen ſind, je nachdem es ſich um Beleihungen oder Ver-
käufe handelte, iſt zuzugeben. Die Einführung von kollegia-
liſchen Behörden durch die Vorlage halten wir für das
Richtige. Jn dringenden Fällen könnte ein Mitglied des
Schätzungsamtes mit der Schätzung betraut werden.
Weniger einverſtanden ſind wir damit, daß der Ent-
wurf die Schätzungsmerkmale und Grundſätze gänzlich den
Ausführungsbeſtimmungen vorbehalten will. Wie gegen
überſchätzungen, ſo muß auch r erGrundſtücke vorgeſorgt werden. Das einheitliche Schätzungs.
amt für GroßBerlin wird mit dem Hinweis auf eine ein
heitliche bauliche Entwickelung in GroßBerlin begründet
Dem Miniſter dürfte aber e ſein, daß gerade dort
die bauliche Entwickelung durchaus nicht einheitlich iſt. Bei
einem Grundſtückswert von 17 Milliarden iſt. auch ein
Schätzungsamt nicht ausreichend. Außerdem bedeutet dieſe
Einrichtung einen ſtarken Eingriff in die Selbſtändigkeit
von Berlin. Daher widerſprechen wir dieſem Teil des Ge-
ſetzentwurfes. (Zuſtimmung links.) Unſerem Eindrud
nach berückſichtigt der Entwurf agrariſche Jntereſſen zu ſehr.
Wir echoffen vom Schätzungszwang wieder beſſere Grund
lagen für zweite Hypotheken und die Vermeidung von zu
niedrigen Schätzungen, welche zu einer gewaltigen Kata-
ſtrophe auf dem Grundſtücksmarkt führen würden. Wir ver-
langen geſetzliche Beſtimmungen über das Schätzungsver-
fahren und eine Mitwirkung des Landtages bei der Feſt
ſetzung des Zeitpunktes für die Einführung des Geſetzes.

Landwirtſchaftsminiſter Freiherr v. Schorlemer: Es
zlingt wie eine Jronie, daß mir in dem Augenblick, da ich
eine Vorlage im Jntereſſe des ſtädtiſchen Grundbeſitzes an
bringe, der Vorwurf gemacht wird, daß ich agrariſche
Wünſche berückſichtige. Als Landwirtſchaftsminiſter und
als Staatsminiſter habe ich auch die Intereſſen der Allge-
meinheit zu vertreten. Und da ich mir bewußt bin, meine
Pflicht getan zu haben, ſo kann ich die Anerkennung des
Vorredners leichter als ſonſt entbehren. Bei allem Ent-
gegenkommen und bei der Geneigtheit der Regierung, auſ
Abänderungsvorſchläge einzugehen, werden wir doch daran
feſthalten müſſen, daß für GroßBerlin nur ein einziges
Schätzungsamt geſchaffen wird.

Miniſter des Jnnern v. Loebell: Der Abgeordnete Caſſel
hat ſeine Einwendungen gegen den vorliegenden Geſetzent-
wurf zu den ſchärfſten Angriffen gegen den Verband „Groß-
Berlin“ benutzt, Angriffen, die wir ja auch ſchon von an
derer Seite aus dem offiziellen Berlin gehört, haben. Jch
muß dieſe Angriffe, bei denen von einer Verkümmerung
der Selbſtverwaltung geſprochen wurde, zurückweiſen. Jn
der Achtung vor der Selbſtverwaltung laſſe ich mich von
niemandem übertreffen. Die Selbſtverwaltung hat in vor
biidlicher Weiſe Großes für das Vaterland geleiſtet, und
die Regierung kann dieſen Leiſtungen nur ihre vollſte An-
erkennung zollen. Die Staatsregierung hält es für ihre
vornehmſte Aufgabe, die Selbſtverwaltung nicht nur unge-
ſchmälert zu erhalten, ſondern auch zu ſtärken.

Ein, Vertagungsantrag Hirſch (Soz.) wurde abgelehnt.
Abg. Hirſch (Soz.): Mit den Grundgedanken des Ent-

wurfs über die Schätzungsämter ſind wir einverſtanden
Jm einzelnen haben wir Bedenken. Jch teile vor allem die
Bedenken des Abg. Caſſel gegen die Errichtung nur eines
Schätzungsamtes für GroßBerlin. Es iſt den Miniſtern
nicht gelungen, ſeine Ausführungen zu entkräften. Unſere
endgültige Stellung zu dem Geſetz über die Stadtſchaften
behalten wir uns vor. Wir ſtehen auf dem Standpunkt des
Deutſchen Städtetages, daß die Beſchaffung von Hypotheken
in der Hauptſache dem Privatkapital vorbehalten bleiben
muß. Die Lage der Hausbeſitzer iſt augenblicklich nicht er
freulich; aber in ganzen ſind die Opfer, die ſie bringen,
nicht ſo erheblich. Viele Haubeſitzer gewähren nicht einen
Pfennig Mietsnachlaß.

Das Haus beſchloß Vertagung.
Perſönlich bemerkte Abg. Caſſel (Fortſchr. Vpt.): Es hat

mir fern gelegen, dem Miniſter einen perſönlichen Vorwurf
zu machen. Ich kann mir aber die Freiheit nicht nehmen
laſſen, die Maßnahmen der Regierung zu kritiſieren.

Nächſte Sitzung Donnerstag 3 Uhr.
Fortſetzung der Beratung.

Schluß Uhr.
Die Geſchäftslage des Abgeordnetenhauſes
Berlin, 9. Febr. Ueber die Geſchäftslage des Abge

ordnetenhäuſes iſt ſich der Seniorenkonvent dahin ſchlüſſig
geworden, daß heute eine verhältnismäßig kurze Sitzung
abgehalten wird, damit der Staatshaushalts-Aus-
ſchuß die allgemeine Beſprechung noch heute beenden
kann. Der Reſt der Tagesordnung ſoll in der Vollſitzung
und nötigenfalls übermorgen erbedigt werden. Am Diens-
tag nächſter Woche wird die zweite Leſung des Staatshaus-
haltes mit dem Etat des Staatsminiſteriums beginnen, wo
bei die allgemeine Ausſprache über die kriegswirt-
ſchaft lichen und politiſchen Kriegsfragen
ſtattfinden wird. Darnach ſoll die zweite Leſung des Etats
tunlichſt in Vollſitzungen hintereinander zum Abſchluß ge
bracht werden.
Sendungen an Kriegsgefangene in Südweſtafrika

Berlin, 9. Febr. Der Vorſitzende des niederländiſchen
Roten Kreuzes teilt mit, daß das niederländiſche Rote
Kreuz im Haag von jetzt ab zur Verſendung von Paketen
und Geldſendungen an Kriegsgefangene nach Südweſt-
afrika bereit iſt. Die Uebermittlung der Geldſendungen
geſchieht auf Gefahr des Verſenders. Da bei den Behörden
zahlreiche Anfragen wegen der Verſendung von Paketen
und an Kriegsgefangene nach Südweſtafrika ein
gehen, werden Jntereſſenten auf die Vermitt-
lung des nieder ländiſchen Roten Kreuzes
ausdrücklich hingewieſen. Es wird jedoch be
ſonders betont, daß dieſe Vermittlung ſich nicht auf die
Verſendung von Paketen an die freie Zivilbevölkerung von
Deutſch-Südweſtafrika bezieht
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Die franzöſiſchen Kriegsberichte

Deutſche Granaten auf Belfort
gris, 9. Februar. Amtlicher Bericht vom 8. Februar nachSüdlich der Somme beſchoß unſere ältere einen

Eiſen ug zwiſchen Rohe und Chaulnes Jn den Argonnen
prachten wir bei St. Hubert eine Quetſchmine, unweit VPauquois
drei Minen zur Exploſion. Auf der übrigen Front war die Nacht
h mtlicher Bericht von geſtern Abend. Jm Artois ziemlich
veftiger Artilleriekampf nordöſtlich und ſüdöſtlich von Neuville
St. Vaaſt. Südlich vom Avro verſtreuten wir eine Infanterie
abteilung. Nahe Laſſigny an der Aisne richteten Artillerieſchüſſe
heträchtlichen Schaden an den feindlichen Werken an. Jn der

nd ſüdlich von Tpohon und auf der Hochfläche von Vuclero
nördlich von BerrhauBac nahmen wir in n befindliche
Truppen unter Feuer. Jn den Argonnen wurde der Minenkampf
fortgeſetzt. Bei Courte ée brachten wir durch drei uetſch
minen feindliche Arbeiten zum Stillſtand. Bei Fille morts lien e e e be ee Stesſere illerie feindli agerſüdlich Altkirch.

Nachmittags warf ein deutſches Geſchütz drei Gra-
naten auf Belfort und ſeine Umgebung. Wir ſchoſſen auf
militäriſche Einrichtungen in Dornach bei Mühlhauſen.

Belgiſcher Bericht Wiederaufnahme der Artillerietigkeit beſonders in der Gegend zwiſchen Pervyſe und Dix
mui Der engliſche Heeresbericht

General Haig meldet vom 8. Februgr: Beiderſeits Artille
rictätigkeit zwiſchen der Anore und der Somme und nördlich des
Kanals von La Baſſée. Bedeutende Kampftätigkeit in der Um
gebung von Hooge.

Verbannung eines Ruſſenfreundes in Perſien
Konſtantinopel, 9. Febr. Von der perſiſch türkiſchen

Grenze wird gemeldet, daß auf Befehl der Re-
gierung in Teheran der Führer der perſiſchen
Freiheitskämpfer, Niſam es Sultana, den General
gouverneur der Provinz Kermandſcha ſeines
Amtes entſetzt und aus der Stadt verbannt hat. Dies
iſt bemerkenswert, weil der Generalgouverneur ein be
kannter Ruſſenfreund war.

Die ruſſiſchen Kriegsberichte
Petersburg, 9. Februar. Amtlicher Bericht vom S.

Februar. Weſtfront: Jn der Gegend von Riga ſchoſſen
die Deutſchen mit ſchwerer Artillerie. Unſere Artillerie antwor-
tete mit Erfolg. In der Stellung bei Dünaburg war das
Gewehr und Artilleriefeuer wenig lebhafter als gewöhnlich.
Zwiſchendem Meddum und Demmenſee verſuchte eine ſtarke Ab
teilung deutſcher Aufklärer, ſich unſeren Gräben Zu nähern. Sie
wurde durch unſer Gewehrfeuer verjagt. Jn Galizien ent
ſpann ſich an der Front der mittleren Strhpa eine Reihe klei-
nerer Gefechte zwiſchen unſeren und feindlichen Aufklärern. Bei
uszieczko verſuchte der Feind von den Uebergängen des Fluſſes
vorzurücken, wurde aber durch unſer Feuer zurückgeworfen.

Schwarzes Meer: Unſere Schiffe beſchoſſen wirkſam
die türkiſchen Stellungen in der Küſtengegend. An angto
liſchen Küſte hatten unſere Torpedoboote einen Kampf mit einer
türkiſchen Küſtenbatterie, ohne Schaden zu erleiden. Sie wurden
erfolglos von einem türkiſchen Unterſeeboot angegriffen. Ein Ge-
ſchwader unſerer Waſſerflugzeuge griff mit großen Bomben die
Hafenanlagen von Songuldak an.

Kaukaſusfront: Der Kampf dauert zu unſerem Vor-
teil an.

Bücher ſind in Rußland gefährlich!

Petersburg, 9. Febr. Der Miniſterrat hat die
Einfuhr von gebundenen Büchern verboten.

Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht
e Verleihung des Ordens Pour le mérite an den öſter
reichiſch ungariſchen General Koeveſy, ſowie den Allerhöchſten
krlaß betreffend die Anrechnung des Jahres 1916 als
Kriegsjahr, die Bekanntmachungen betreffend die Einfuhr
von Kartoffeln und die Speiſekartoffelverſor-
gung im Frühjahr und Sommer 1916, ſowie über Ausnahmen
von der Verordnung über die Herſtellung von Süßigkeiten
und Schokolade.

(Nachdruck verboten.)

Der große Erzieher
11] Roman von Marianne Weſterlind

Als Blanche meldete, daß Madame noch bei Bébé be
ſchäftigt ſei, ſah ſie ſich weiter im Hauſe um und ging dann
in den Garten hinunter. Es war ein richtiger Großſtadt-
garten, eng begrenzt und unter Ausnutzung jedes Plätzchens
Erde bepflanzt. Sauber gehaltene Kieswege, karge Raſen-
flächen und Blumenbeete, über die ſich einige Vogelbeeren
und Veigelienbüſche neigten. Ein mühſam zuſammenge-
drängtes, künſtliches Stück Sommer.

Die Erde war feucht, in trüben Lachen ſtand Schmutz
waſſer, in dem die erſten welken Blätter verſanken. Piep-
ſende Spatzen planſchten darin. Unabläſſig noch ſprühte es
zur Erde nieder, an Blättern und Büſchen hingen ſchwere
Tropfen. Magda bückte ſich und brach Zinnien und Lev-
koien, Nelken und Skabioſen, ging durchs naſſe Gras und
ſchnitt einige edle Roſen, die, ſchwer von Schönheit, die
Köpfe ſenkten, vom Stamme. Eine läſſige Anmut lag in
ihren Bewegungen. Während ſie mit geſchickten Händen in
das Dornengezweig griff, wanderten ihre Gedanken ruhlos
zwiſchen der Schweſter und dem Schwager bin und her. Her
minens Schönheit war frauenhafter und zugleich blaſſer,
wehmütiger geworden, nur ihr junges Mutterglück trug ſie
ſtrahlenden Auges zur Schau. Ob dieſe Ehe reſtloſe Her
monie geworden? Atmete die große Liebe noch, die das

Wege a einem z Volkatten die feurigen Treuſchwüre des Belgiers
Lebenskraft bewahrt?

Der Regen rauſchte plötzlich verſtärkt hernieder, ſo
flüchtete ſie ins Haus zurück und trat, Herminens Ruf
folgend, an ein Himmelbettchen, wo inmitten von Spitzen
und Schleifen ein leiſer Atem hörbar wurde und ſich ein
kleines Menſchenwunder regte, Deſirse, der erfüllte Wunſch.
Unter weichkoſenden Worten ſtreichelte Magda vor
ma den zarten Wangenflaum des drei Monate alten

„Wo iſt Gaſtom eigentlich hingereiſt?“ fragte ſie dannrich und erſchrak felbſt ein wen über die unmittelbare
ge.

Da Madame Bertouche nicht geſchickt zu lügen verſtand,
ſagte ſie einfach:S ach er z es nicht genau

ein er iſt oft ein paar Tage fort. Meiſtens
noch Montverrais oder Valenciennes, wo er geſchift

Keine Schweinebeſchlagnahme!
Die falſchen Gerüchte über eine angeblich bevor

ſtehende Beſchlagnahme der Schweine-
beſtände erhalten ſich in landwirtſchaftlichen Kreiſen
immer noch hartnäckig, trotzdem ihnen ſchon wiederholt
entgegengetreten iſt. Nach Erkundigungen an maß-
gebender Stelle können wir aufs neue ausdrücklich
verſichern, daß jene Gerüchte völlig aus
der Luft gegriffen ſind und offenbar nur in der
ſelbſtſüchtigen Abſicht verbreitet werden, um die Landwirte
zu überſtürzten Abſtoßen ihrer Schweine zu veranlaſſen.
Der vorzeitige Verkauf halbausgemäſte-
ter Tiere ſchädigt aber nicht nur den
einzelnen Viehhalter, ſondern er beeinflußt
durch den damit kverbundenen Ausfallan
Fleiſch und Fett auch die Volksernährung
im allgemeinen ſehr ungünſtig. Gegen der-
artige Ausſtreuungen muß daher mit allen Mitteln ein-
geſchritten werden. Der Schweinemäſter follte
ſich dadurch nicht beirren laſſen, ſondern, ſoweit
es das vorhandene oder erreichbare Futter irgend ge
ſtattet, ſtets darauf bedacht bleiben, ſein Vieh bis zur
Schlachtreife aufzufüttern. Denn mir durch
eine Fleiſcherzeugung, die unſere vorhandenen Futter-
vorräte in vollem Maße zur Ausnutzung bringt, kann die
Fleiſchverſorgung unſerer Bevölkerung in befriedigender
Weiſe durchgeführt werden.

Vier Millionen Mark eiſernes Kriegsgeld
Jn den deutſchen Müngzſtätten ſind im Januar 1916

zur Ausprägung gelangt für 350 000 Mk. Einmarkſtücke,
für 1 942 924,50 Mk. Fünfzigpfennigſtücke, für 112 841,20
Mark Nickel-Zehnpfennigſtücke, für 107068 Mk. Eiſen
zehnpfennigſtücke, für 1352 444,80 Mk. Eiſen-Fünfpfennig-
ſtücke, für 600 Mk. Zweipfennigſtücke, für 22 759,08 Mk.
Einpfennigſtücke. Eiſerne Fünfpfennigſtücke
waren bis Ende Januar im Betrage von insgeſamt
3 882 320,15 Mk. zur Ausprägung gelangt, ſo daß zurzeit
etwa 80 v. H. des zunächſt vorgeſehenen Betrages an
eiſernen Fünfpfennigſtücken vorhanden ſind. Mit der
Prägung von eiſernen Zehnpfennigſtücken iſt
erſt im vorigen Monat begonnen worden, die Prägungen
dürften aber in den nächſten Monaten in erhöhtem Maße
fortgeführt werden, ſo daß auch von dieſer Münzſorte, von
der insgeſamt 10 Mill. Mark zur Ausprägung gelangen
ſollen, ſehr bald anſehnliche Mengen zur Verfügung ſtehen
werden. Jnsgeſamt waren bis Ende Januar
Eiſenmünzen im Betrage von 3989388,15
Mark zur Ausprägung gelangt, denen Nickelmünzen ein-
ſchließlich von 7,5 Mill. Mark in Fünfundzwanzigpfennig-
ſtücken im Geſamtbetrage von 114 374 366,05 Mk. gegen-
überſtehen.

Die finanzielle Bereitſchaft der Türkei
Konſtantinopel, 9. Febr. Die Kammer begann mit der

Beratung des Voranſchlages für das nächſte Gebahrungs-
jahr. Der interimiſtiſche Finanzminiſter Talgat Bey er-
ſtattete das Finanzerpoſé und berichtete auch über das Er
gebnis des laufenden Gebahrungsjahres. Der Miniſter
ſchloß mit der Erklärung, er ſei überzeugt, daß die Be
mühungen der Feinde, die Türkei finanziell
zu unterjochen, gleichfalls nicht verwirklicht
werden. Die Kammer nahm den geſamten Voranſchlag
ohne Debatte an und trat dann in die Prüfung der ver-
ſchiedenſten Kapitel ein, die raſch und faſt ohne Debatte
angenommen wurden. Eine ſolche bezeichnete der Präſident
Badſchi Adil Bey mit Rückſicht auf den Kriegszuſtand als
zwecklos.

lich zu tun hat. Jhr ganzes Gebaren atmete Verlegenheit,
wenn ſie ſie auch mit Schäkereien mit ihrem Kinde zu be
mänteln ſuchte.

„So.“ Allerlei dunkle Gedanken fielen wie ungebetene
Gäſte über Magda her, und mit ausdrucksloſer Miene ſtand
ſie neben Herminens zärtlichem Mutterentzücken, das jeden
lallenden Kindeslaut mit Wonne nachahmte.

„Mädel, goldiges! Ba ba ba ach, du ſüßer
Schneck!“

Erledigt waren die Geſchäftsreiſen des „Monſieur Ber
touche. So ſchien es witrklich.

Ein Pochen an der Tür.
„Monſieur iſt da,“ meldete Blanche.
Da wechſelte die junge Frau die Farbe und wurde

plötzlich ganz Ungeduld und Verwirrung und bat die
S oker einſtweilen den Gatten zu begrüßen, bis ſie folgen

würde. sMoſieur Bertouche ſaß am Schreibtiſch, auf dem eine
ganze Galerie von Bildern eleganter, ſchön friſierter, ſich
kokett räkelnder Damen prangte, und überflog die einge
laufene Poſt. Bei Magdas Eintritt erhob er ſich.

„Willkommen, Madeleine. Ma foi, Sie ſind ja noch
ſchöner und größer geworden, ſeitdem ich nicht mehr das
Vergnügen hatte, Jhnen perſönlich meine Verehrungen zu

zu legen. En vérité, Germanig vom Scheitel bis zur
ohle.“

en etwas ſprödes Lächeln blieb in ihren Mundwinkeln

m „Jhre welſche Galanterie mag Jhren Belgierinnen ſüß
ingen.“

Aber der Frauenkenner Gaſton Bertouche ließ ſich nicht
beirren. „Solche Geſtalten ſieht man bei uns nur in Stein
gehauen, ſie ſind„Jetzt genug von meiner völlig elangloſen Perſönlich
keit“, ſchnitt ſie ihm ziemlich patzig das Wort ab. „Sprèchen
wir lieber von andern Leuten. Von Jhnen zum Beiſpiel.
Sie waren verreiſt. Darf man fragen, wohin?“

„Oho, la petite iſt neugierig
„Verzeihung, ich dachte, es ſei kein Geheimnis
Der Ton ihrer Stimme war noch einen Grad kälter g

worden.
„Pas du tout!“ rief Gaſton mit Nachdruck. „Jch be

ſuchte einen Geſchäftsfreund in Montverrais mais
aſſeyez donc laſſen Sie uns plaudern, ganz ſans zeéene.
Die Sache iſt ſo: Monſieur Girard hat im Kohlenzentrum

S

Provinz Sachſen und Umgebung
Aus Landes und Stadtparlamenten

Verbandstagungen Wahlen
Erfurt, 9. Febr. (Jn der diesjährigen Kreis

tagsſitzung des Landkreiſes Grfurt) wurden fu
gende Beſchlüſſe gefaßt: Beſtätigt wurden die Wahlen der
Kreistagsabgeordneten: Vom Wahlverband der Land
gemeinden: Amtsvorſteher Bärwolf-Dachwig und Bär-
wolf-Waſchleben, Gemeindevorſteher Armſtr
Mühlberg, Ziegeleibeſitzer Gottfried EißerWandersleben,
Amtsvorſteher Hut h ZJimmernſupra, Schulze a. D. Lange-
Werningsleben; ferner vom Wahlverband der größern Grundbe-
ſitzer und Gewerbetreibenden: Gutsbeſitzer Otto Beck- Mühl-
berg, Amtsvorſteher MeyAlach, Landſchaftsrat Oehlmann
Gispersleben, Amtsrat Loth Wandersleben, W
Paul Sahlender-Erfurt, Gutsbeſitzer Richard Beher-
Elxleben, Kaufmann Karl Schmidt Ringleben. Bezüglich
Beteiligung des Landkreiſes Erfurt an dem in Magdeburg als
G. m. b. H. zu gründenden „Proving- Einkauf Sachſen“ als Ge-
ſellſchafter wurde beſchloſſen, mit einer Stammeinlage von
3000 Mark beizutreten. Jn den Ausſchuß ger Auswahl der
Schöffen und Geſchworenen wurden Amtsvorſteher Lange-
Windiſchholzhauſen und Landſchaftsrat Oehlmann- Gispers-
leben wiedergewählt. Dem Kgl. Landrat Dr. Voigt in Er-
furt iſt der Charakter als Geheimer Regierungsrat
verliehen worden.

Lebens und Genußmittelfragen
Gotha, 9. Febr. (Nahrungsmittel verſorgung

für die thüringiſchen Stagten.) Jn einer ſtark beſuchtenVerſammlung, zu der die Handelskammern zu Gotha
und Weimar die Vertreter der thüringiſchen Regierungen, die
Ge meindevorſtände der größeren Städte, die Vorſtände der
Kommunalverbände und der thüringiſchen Handelskammern nach
dem hieſigen Schloßhotel eingeladen hatten, wurde am letzten
Sonnabend die Frage der Errichtung einer Nahrungs-
mittelverſorgungs geſellſchaft für die thürin-
giſchen Staaten nach dem Vorbilde der beſonders in Süd
und Weſtdeutſchland bereits gegründeten oder in der Gründung
begriffenen Einkaufszentralen erörtert. Nach einem Bericht des
Herrn Profeſſor Stein, der als Abgeordneter des deutſchen
Städtetages der Zentraleinkaufs geſellſchaft in Berlin angehört
und nach einer längeren Ausſprache wurde beſchloſſen, die weitere
Verfolgung der Angelegenheit einem Ausſchuß zu überlaſſen
dem je 1 Vertreter der in Betracht kommenden Regierungen, ſo
wie 8 Vertreter von Städten, 8 Vertreter der Handelskammern
und eine entſprechende Anzahl von Vertretern der Kommunal
verbände angehören ſollen.

Halberſtadt, 9. Febr. (Falſche Beunruhigung.)
Durch die Preſſe ging die Nachricht, daß die Halberſtädter Wurſt
und Fleiſchkonſervenfabrik Heine und Co. beabſichtige, in der
nächſten Zeit infolge von Schwierigkeiten in der Viehbeſchaffung
einen großen Teil ihres Betriebes einzuſtellen. Da eine der
artige Maßregel von einſchneidenden Folgen für den Halber-
ſtädter Arbeitsmarkt wäre, hat ſich die „Halberſt. Zig.“, um
Beunruhigung zu vermeiden, an die Firma Heine gewandt.
Wie ihr von dort mitgeteilt wird, entſpricht die Nachricht in der
Preſſe in keiner Weiſe den Tatſachen; der Betrieb der
Firma Heine wird nach wie vor in der alten Weiſe
aufrecht erhalten.

Vereinsverſammlungen, Unterhaltungen aller Art
Seehauſen (Altmark), 9. Febr. (Der hieſige land

wirtſchaftliche Verein) hielt die erſte Sitzung im neuen
Jahre am Freitag im Erfurth'ſchen Saale ab. Da den Vor
ſitzenden, Oekonomierat Dr. Hoeſch, ſeine Abgeordnetenpflich-
ten in Berlin feſthielten, leitete ſein Stellvertreter, Ratmann
Menzendorff-Seehauſen, die Verhandlungen. Derſelbe
gedachte zunächſt in herzlichen Worten des kürzlich verſtorbenen
Vereinsmitgliedes, Gutsbeſitzers Gräger in Geeſtgottberg.
Die Verleſung der Mitgliederliſte ergab, daß dem Verein zur-
zeit 160 Mitglieder angehören, 72 davon ſtehen im Felde, 5 ſind
auf dem Felde der Ehre gefallen. Neu aufgenommen in den
Verein iſt Kaufmann Hans Pflug von hier. Als Sitzungs-
tage für 1916 wurden feſtgeſetzt: 1. März, 8. November und

6. Dezember. Der Haupipunkt der Tagesordnung war: Aus-
ſprache über Kriegsverordnungen, ſoweit ſie unſere landwirt-
ſchaftlichen Betriebe betreffen. Der Vorſitzende gab einen Ueber-
blick über die wichtigſten Beſtimmungen betr. den Verkehr mit
Getreide, Hülſenfrüchten, Kartoffeln und Rüben und berührte

ſein Glück gemacht, und ich gedenke, es ihm nachzutun. Er
beſitzt ein Palais, einen tadelloſen Stall, berühmte Treib-
häuſer. Vom erſten April an werde ich auch ſo hübſche
Sachen haben. Jch trete als Teilhaber in ſeine Fabriken
ein. Dann eſſe ich den Gurkenſalat um Neujahr und Erd-
beeren im März, werde meine Autos aus Amerika beziehen,
meine Pferde aus Ungarn, meine Anzüge aus England,
meine Wäſche aus Paris, meine

„Was ſind das für Fabriken?“
„Grubenſeile. Eine ſolide, altrenommierte Sache. Jch

habe es ſatt, mit meinen kümmerlichen vierundzwanzig
tauſend Franken ohne jede Ellenbogenfreiheit in einem
Bankhaus zu verenden und ſcheide ohne Kußhand von
Bruxelles.“

„Und Hermine?“ Was ſagt die dazu?“
Monſieur Bertouche ſtäubte mit Grazie die Aſche von

der Zigarette:
„Die? Die weiß es noch gar nicht. Und um Magdas

Erſtaunen zu mildern: „Hermine iſt ein gutes Tierchen,
gewiß, eine Hausfrau par exellence, wie ihr Deutſchen es
ja alle ſeid. Aber ihre Weisheit wird brüchig, wenn man
das Gebiet Küche und Kinderzimmer verläßt. Was tut's?
Unſere ſüßen Brüſſelerinnen verſtehen nicht einmal davon

„etwas, die ſind nur geborene Haremsdamen.“
Während er, in einem rieſigen Klubſeſſel verſunken, die

Zigarette zwiſchen den auffällig beringten Fingern, lächelnd,
leichthin alle dieſe Taktloſigkeiten verpaffte, ging Magdas
Blick an ihm auf und ab. Sie hatte den irregegangenen
Geſchmack der Schweſter nie recht begriffen; wie vieles war
da ſchon am äußeren Menſchen dieſes verwöhnten Weich-
lings, was ihr widerſtrebte: die ſchlechte Haltung, der flache
Halskragen, der lange Schnurrbart, das an die Koketterie
eines Friſeurjünglings gemahnende Wellenhaar. Sie mußte
plötzlich an die ſoldatiſch ſtraffe Haltung ihres Verlobten
denken, und ſein Bild erſchien ihr in freundlichem Licht. Er
war wenigſtens ein ganzer Mann; die Perſönlichkeit des
Monſieur Bertouche erinnerte fatal an gewiſſe Theater
götter, an glutäugige Stierkämpfer und Banditenſchön-
heiten, die mit vielem Geſchrei ein billiges Heldentum er
fechten. Immerhin blieb er der ſogenannte ſchöne Mann,
und ſie konnte ſich wohl vorſtellen, daß ſeine Feuerblicke
g unerfahrene Mädchenherzen in einen Wirbelſturm von

orheiten Hineinreißen konnten. Schön auch waren ſeine
porzellanweißen Zähne, wie edle Perlenreihen blitzten ſieMwiſchen den Lippen wenn er lachte Und er lachte gern

Gortſetzung folgt.



zum die vom Staat unterſtützte Schweinemaſt.Ueber den nkt wurden in der eingehenden Sept
allerlei Bedenken laut. Die Schweine ſollen hier bei der Ab
nahme im April, ſpäteſtens 15. Mai, je 225 Pfund wiegen, bei
der Bezahlung wird jedoch das Gewicht zugrunde gelegt, das
ſich an Ort und Stelle des Verbrauchs ergibt. Werden nun die
Schweine beiſpielsweiſe von hier nach Frankfurt a. Main ge
bracht und kriegen t Tage nichts zu freſſen, wird ſich ein
n t Verluſt herausſtellen. Auch geben die Strafen
zu denken die bei jedem einzelnen Tiere zu zahlen ſind, wenn
es den Bedingungen nicht entſpricht. Allgemein wird gehofft,
daß die Bedingungen noch gemildert werden. Bezüglich der
Schrotmühlen, die polizeilich geſchloſſen ſind, wurde be
kannt gegeben, daß jetzt die Amtsvorſte und Polizeiver-
waltungen befugt ſind, die Schrotmühlen von Zeit zu Zeit auf
einige Stunden arbeiten zu laſſen unter Aufſichtdes Amisdieners. Ferner wurde darauf hingewieſen, daß laut
Verfügung des Kommandierenden Generals Arbeitgeber,
die Arbeiter ohne die vorgeſchriebenen Beſcheinigungen entlaſſen,
nicht mehr mit Geld, ſondern unweigerlich mit Gefängnis
beſtraft werden. Ferner wurde darauf hingewieſen, daß die
Anbauer von Konſervenfrüchten gut täten, ſich nach Ab
ſatzgebieten umzuſehen, da vorausſichtlich die Konſervenfabriken
an Doſenmangel zu leiden haben würden und die Früchte
nicht abnehmen könnten. Sehr geklagt wurde über das Ueber-
handnehmen der Saatkrähe. Als Mittel dagegen wurde
empfohlen, vergiftete Fiſche auszulegen und die veren
deten Krähen mit ausgebreiteten Flügeln liegen zu laſſen, ein
ſolches Feld meiden die Krähen wie die Peſt. Vergifteter Weigen
iſt nicht zu empfehlen, weil den auch die Rebhühner nehmen,
Fiſche freſſen die Rebhühner nicht.

Krankheiten, Unglücks und Todesfälle
R. Gotha, 9. Febr. Profeſſor Emminghaus f.)
Hier verſtarb im Alter von 85 Jahren Profeſſor Arwed Emming-
haus. Der Verſtorbene war von 1866 bis 1873 Profeſſor der
Nationalökonomie an der techniſchen Hochſchule in Karlsruhe und
wurde dann langjähriger Direktor der Lebensverſicherungsbank
für Deutſchland in Gotha.

Gaſchwitz, 9. Febr. Vor den Augen der Ehe
frau zermalmt.) Ein ſchrecklicher Unglücksfall ereignete
ſich auf dem hieſigen Bahnhofe. Als der Hilfsweichenwärter
Emil mann Bühler, wohnhaft in Großdeuben, beim
Uebergange von Bahnſteig 1 auf Bahnſteig 2 die Gleiſe über-
ſchritt, wurde er von dem Schnellzuge, der, von Reichenbach
kommend, gegen 38 Uhr den hieſigen Bahnhof durchfährt, erfaßt,
und vollſtändig zermalmt. Dieſer gräßliche Vorgang ſpielte ſich
vor den Augen der bedauernswerten jungen Frau des Unglück-
lichen ab, die ihm das Eſſen gebracht hatte.

Diebſtähle und andere Straftaten
Lauchſtädt, 9. Febr. (Der Dieb in der Vorrats-

kammer.) Jn der Nacht zum Sonntag gelang es einem Diebe,
hei dem Bäckermeiſter Richard Schwalbe in die Vorrats-
kammer einzudringen und aus derſelben die darin liegenden
Brote zu entwenden. Genau eine Woche vorher iſt dem Be
ſtohlenen ſchon der Hofhund abhanden gekommen. Von dem
Täter fehlt bis jetzt jede rer

Schotterey, 9. F (Geflügeldiebſtahl.) Ein
dreiſter Diebſtahl wurde in dem Freigut des Herrn Rudolf
Biener hier ausgeführt. Dem Diebe fielen 3 Gänſe, 4 Enten
und 86 junge Hühner zum Opfer. Bis jetzt konnte nichts von
dem Diebe ermittelt werden.

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 10. Februar.

Was iſt und was will die Kriegsbeſchädigten
fürſorge?

lreiche unſerer iapferen Kriegsteilnehmer haben beveits
aus dem Heeresdienſt entlaſſen werden müſſen, weil Krankheit,
Verſtümmelung uſw. ſie zum weiteren Dienſt unbrauchbar ge
n Und ihre Zahl iſt im ſtändigen Wachſen begriffen.
Gewiß ſorgt die Militärrente, auf die ſie einen Anſpruch haben,

dafür, daß ſie nicht der bitteren Not preisgegeben ſind ie n er b r en r er Eſperantobund bittet die Wirte, das Eſperanto in ihren Betiriebenvgerliche Leben zurückkehren. Aber unſer ſoziales Zeit
alter und das durch die Not des Krieges geſchärfte Gewiſſen der
Allgemeinheit verlangen für unſere Kriegsbeſchädigten mehr als

auch grade für die Frauenwelt Werte für die Ewigkeit geſchaffen.
Er weckte ungeahnte Kraft, befreite viele von ſchwächlicher Selbſt
ſucht, ſodaß unſer teurer Kaiſer mit Recht ſagen konnte, der

Weltkrieg habe ein ſchönes Beſpiel der regen Tatkraft und uner-
müdlichen Arbeitstreue der Frauen gezeigt. Er ſchuf auch ein
nie dageweſenes Gemeinſamkeitsgefühl, fegte viel Unwürdiges
hinweg und bewies das, was einſichtige Kreiſe längſt gewußt,
daß nur die gründlichſte Arbeit getragen von ſtarkem Verant-
wortungsgefühl ſegensreich ſein kann. Darum wird der Ruf
nach beſſrer Ausbildungsmöglichkeit unſrer Jugend immer
reger. Jn der Geſchichte der Frauenbewegung werden die
Auguſttage 1914 immer ein Ruhmesblatt bleiben. Mit unge
ahnter Schnelligkeit hatten ſich die führenden Frauenvereine zu
einem einzigen Wohlfahrisbund zuſammengeſchloſſen. Auch das
religiöſe Empfinden erlebte ein fröhliches Aufblühen und Sache
der Frauen iſt es, daß dieſe Blüte nicht fruchtlos bleibt. Nie
war es angebrachter, heißer zu kämpfen für all das, was uns
ſchon lange erſtrebenswert iſt. Der Gedanke an das weibliche
Dienſtjahr erfaßt auch fernerſtehende Kreiſe. Wir erhoffen auch
den Segen der Pflichtfortbildungsſchule für die jungen Mädchen.
Denn es iſt die heiligſte Frauenaufgabe, für den Nachwuchs zu
ſorgen. Wie dringend erwünſcht es iſt, den Frauen einen
tieferen Einblick in das wirtſchaftliche Leben, in Erziehungs-,
Rechts und Geſundheitsfragen zu geben, hat grade dieſe ernſte
Zeit gelehrt. Der Krieg iſt wie die Probe auf das weibliche
Bildungsexempel. Es gilt für die Scharen Gefallener, ſoweit
es ſich nicht um wirklich fragloſe Männerarbeit handelt, durch
ebenſo gut geſchulte weibliche Kräfte Erſatz zu ſchaffen. Es gilt
eine vertiefte Bildung, vermehrte Berufstätigkeit und beſonders
die Mitwirkung der Frau auf den ihrem Weſen nach verwandten
Gebieten „Wohlfahrtsarbeit, Erziehungs- und Armenpflege“ uſw.
Der Ev. deutſche Frauenbund hat nur nach ſeinen alten Leit-
ſätzen in unermüdlicher Treue weiter zu arbeiten zum Heil und
Segen des Vaterlandes. Jn der ſich anſchließenden Beſprechung
war man ſich darin einig, daß alles geſchehen muß, um die
Jugend auf den richtigen Weg des Fleißes, der Treue und der
Ehrbarkeit zu geleiten,

Aus den Vereinen
Der Verein der Gaſtwirte von Halle a. v. S. hiekt ſeine

Monatsverſammlung in der Gaſtwirtſchaft des Schlachtviehhofes
ab. Die Mitglieder wurden bom Vorſitzenden auf die Nachachtung
der behördlichen Beſtimmungen hingewieſen. Laut Anordnung
vom 1. d. M. darf Brot in den Gaſtwirtſchaften zur freien Be
dienung nicht ausliegen. Der Magiſtrat hat von Brot die Hälfte
des früher bewilligten gewährt und wird nach 14 Tagen eine
Stichprobe des Auskommens veranſtalten laſſen. Man wolle ſich
vont Gaſt, der Brot verlangt, Brotmarken geben laſſen und ihm
Teilbrotmarken ausgeben, wie dies auch bei den Bäckern geſchieht

Das Milchverbot erſtreckt ſich auch auf die Verwendung bei
Schokolade, Kakao und Kaffee. Da iſt die Frage aufgeworfen
worden, ob kondenſierte oder ſteriliſierte Milch ausländiſchen Ur-
ſprungs verwandt werden darf. Dieſe Frage iſt noch nicht end
giltig entſchieden, wird jedoch von mehreren Kollegen auf Grund
einigezogener Erkundigungen bejaht. Es müſſe jedoch der Bezug
vom Auslande feſtgeſtellt fein und durch ausgehängte Plakate in
den Gaſtſtuben den Gäſten bekanntgegeben werden. Die Kartoffel-
not hat auch das Gaſtwirtsgewerbe ſchwer betroffen, da nichts
zum Verkauf gelangt. Selbſt Wirte, die Militär zu Tiſch haben,
können ſich die erforderliche Menge Kartoffeln nicht beſchaffen.
Butter- und Fettknappheit iſt feſtgeſtellt. Es wurde den Kollegen
anheimgegeben, Selbſthilfe gu üben und zu nehmen, wo ſie eiwas
erlangen können und zwar entweder vom Auslande, oder noch
beſſer aus den hierin beſſer beſtellten deutſchen Landesteilen.
Fleiſchbrühe zu geben an fleiſchloſen Tagen iſt verboten, jedoch
iſt die Abgabe von Brühe gefſtattet, wenn ſie aus fleiſchloſen
Stoffen hergeſtellt worden iſt. Geſtreift wurden die feſtgeſetzten
Höchſtpreiſe für Gemüſe und das Schlachtfeſtverbot in den Gaſt
wirtſchaften obwohl Privaten geſtattet iſt, Schweine zu ſchlachten.
Jn allen Fällen iſt der Gaſtwirt der leidende Teil und dennoch
iſt er mit Abgaben überlaſtet. Der hieſige Begirk des Brauereil
verbandes gibt dem Verein bekannt, daß er auf die Eingabe nicht
früher Beſcheid erteilen könne, da er erſt Klärung vom Verband
erhalten müßte. Er weiſt die ihn gemachten Vorwürfe zurück
und hebt hervor, daß ihm viel daran gelegen ſei, die guten Bezi
hungen mit den Wirken aufrecht zu erhalten. Der Flaſchenbier
verkauf in Häuſern habe der Verbano eingeſtellt. Der deutſche

(Speiſenkarten) einzuführen. Die nächſte Monatsverſammlung
findet im „Zvologiſchen Gartien“ beim Kollegen Schrader ſtatt.

nur eine mehr oder weniger große jährliche Rente. Mag auch
die Rente noch ſo groß ſein: die Arbeitsfreude und
fähigkeit gibt ſie nicht wieder. Darum bedarf es
anderer Mittel. Hier ſetzt die Kriegsbeſchädigtenfürſorge ein, die
Jedem, mag er auch noch ſo ſchwer durch die im Kriege er
littene Einbuße an Arbeitsfähigkeit betroffen ſein, helfen will.
Bei dem hohen Stand unſerer ärztlichen Wiſſenſchaft und un
ſeres Organiſationsweſens kann ſie es auch. Die Zeit des
kriegsinvaliden, bettelnden Leierkaſten man-
nes iſt vorüber. Zu verzweifeln braucht keiner! Gewiß
wird der alte gewohnte 2 nicht immer in ſeinem ganzen
Umfang wieder ausgeübt werden können, aber brach brauchen
deshalb doch keine Fähigkeiten liegen zu bleiben. Es muß nur
der Wille da ſein!

Männer des praktiſchen Lebens haben ſich aus den Kreiſen
der Arbeitgeber und Arbeitnehmer, der Gewerkſchaften, des
Handels, der Jnduſtrie, der Landwirtſchaft, der Aerzteſchaft uſw.
wie in anderen Landesteilen ſo auch in der Provinz Sach
ſen zuſammengefunden, um unter Führung des Landeshaupt-
manns jedem Kriegsbeſchädigten mit Rat und Tat zur Seite zu
ſtehen, wenn die Frage an ihn herantritt: Was nun? Darum,
Kriegsbeſchädigte, macht von dieſer Einrichtung Ge-
brauch, wenn Jhr vor die Aufgabe geſtellt werdet, Euch Eure
Exiſtenz von Neuem zu zimmern. Zahlreiche Möglichkeiten zur
Ausbildung und Fortbildung, zur Verbeſſerung Eueres Daſeins
werden Euch geboten, von denen Jhr nichts wißt oder an denen
Jhr zunächſt zweifelt. Die Kriegsbeſchädigtenfür-
ſorge iſt keine Armen- oder Unterſtützungsein-
richtung, die Jhr Euch mit Recht in Anſpruch zu nehmen
ſchämen würdet. Sie will Euch aber auch Euere Rente in keiner
Weiſe verkürzen. Laßt Euch das nicht von törichten und bös-
willigen „guten“ Freunden einreden. Die Rentenfeſt-
ſetzung iſt Sache des Militärs und hat mit der
Kriegsbeſchädigtenfürſorge nichts, aber auch
nicht das geringſte zu tun! Wer das Gegenteil behaup
tet, ſagt die Unwahrheit. Fragt Eure Kollegen aus Beruf und
n Waft die in der Kriegsbeſchädigten- Fürſorge mitar-
beiten

Vor allem mögen auch die Familien und insbeſondere
die Frauen der Kriegsbeſchädigten ſich vor Augen
halten, daß nur die Arbeit die Grundlage für das Beſtehen und
die Entwicklung der ilie bietet. Stützt Euere Männer, wenn
fie verzweifeln und fich als „unnützen Krüppel“ beklagen wollen.
Hunderten von verſtümmelten Gatten und Vätern hat die

i ſchädigtenfürſorge ſchon geholfen und ſie wieder zu
isfähigen und arbeitsfreudigen, zufriedenen Ernährernder Jhren gemacht. Daran denkt Jhr grenen, in Euerem und

Guerer Kinder unft Jntereſſe!
Auskünfte erteilen die den Landratsämtern

und s r r angegliederten Fürſorgeſtel-len für Kriegsbeſchädigte.

e e rr V Weile im dolbeſehten
Gemeindeſaal in lbrechtſtra der dem weibe h e e e e e

Der Ausſchuß des Verbandes der Garten und Schreber-
vereine trat im „St. Nikolaus“ zu einer Sitzung zuſammen.
Beſchloſſen wurde, den Vortragsabend am 21. d. Mts. im
„Nikolaus“ ſtattfinden zu laſſen. Der Vorſitzende des Vereins

für Gemüfebau, Oberpoſtaſſaſtent Schneider, wird den Vor-
trag über praktiſchen Gemüſebau in Kleingärten, mit beſonderer
Berückſichtigung der Gartenarbeit im Februar, März und April
halten. Der Schreberverein Ammendorf hat ſich dem Verband
angeſchloſſen. Dieſem Beiſpiele wird auch noch ein hieſiger
großer Schreberverein folgen. Der Vorſitzende, Oberingenieur
Minner, berichtete über eine Ausfſchußſitzung des Bundes zur
Mehrung deutſcher Volkskraft, Halle. Der Bund hat ſich erboten,
den Vereinen Sämereien und Saatkartoffeln teils koſtenlos,
teils zu billigen Preiſen zu verſchaffen und erwartet von dem
Verbande geeignete Vorſchläge. Solche Vorſchläge wurden ge
macht. Außer Bohnen, Erbſen, Mohrrüben, Spinnat, Mangold,
Zwiebeln wurden Saatkartoffeln begehrt. Man will in erſter
Linie weniger bemittelte Mitglieder, die bei der Teuerung Not
leiden, unterſtütßzen und da Familien von zum Heeresdienſt
eingezogenen Mitgliedern in größerer Zahl vorhanden ſind, ſo
liegt es nahe, dieſe beſonders zu berückſichtigen. Man einigke
ſich auf die Sorten und Mengen von Sämereien, die man ſich
vom Bund erbitten will. Was den Kartoffelanbau anlangt, ſo
will man die Hilfe des Bundes inſofern in Anſpruch nehmen,
als er zwiſchen Beſitzern, geeigneten Ackerlandes wegen, des
Pachtpreiſes verhandeln ſoll. Angeblich verlangten die Land
wirte bedeutend höheren Pachtpreis. Dafür würde ſich der Kar
toffelanbau nicht lohnen. Ferner ſoll der Bund gebeten werden,
nicht nur gute Saatkartoffeln zu vermitteln, ſondern auch im
Preiſe billiger, als ſonſt von den Saatgutbeſitzern angeboten
werden. Dann wurden noch Mitteilungen gemacht über ge
meinſamen Bezug von Straßenkehricht und künſtlichen Dünge-
mitteln. Die ſtädtiſche Straßenreinigungsanſtalt kommt den
Gartenbeſitzern in der Verſorgung mit Straßenkehricht zu Dung-
zwecken ſehr entgegen. Beſtellt ſind vorläufig etwa 500 Führen.

Sportnachrichten
Pferdeſport

Der Rennſport in Rheinland Weſtfalen wird in dieſem
Jahre in weit umfangreicherem Maße als, im Vorjahr betrieben.
Das Kartell der weſtdeutſchen Rennvereine, dem die Vereine zu
Krefeld, Dortmund, Düſſeldorf, EſſenHorſt, Köln, Mühlheim-
Duisburg und Neuß angehören, wird 33 Renntage abhalten, ger
nur ſieben Renntage in der verfloſſenen Renngzeit die auf
Bahn zu Neuß ausgetvagen wurden. Die Verteilung der Renn
tage an die verſchiedenen Vereine und die Feſtſetzung der Ter
mine erfolgt durch das Kartell. Dem Dorktmunder Rennverein
iſt von den zuſtändigen Behörden die Abhaltung von ſieben Renn
tagen bereits genehmigt worden.

Perſonalnachrichten
Verliehen wurde: dem Rechtsanwalt und Notar, Juſtizrat

Krüger lberſtadt der Charakter als Geheimer Juſtizrat,
dem Kreisſekreiär Paucke in Kalbe a. S., der Charakter als
Rechnungsrat. t
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Börſen- und Handelsteil
Deviſenkurſe

Berlin, 8. Februar. Die telegraphiſchen Auszahlu
ſtellen ſich beüle für AungenBrief

ehegemark C. B. B.chweden 151 1512gen e 1512.Seſterreichngarn 71575 och
n umänien 9 84 8nlgarien 7 7*Dividendenausſichten

Da bereits 30 Mk. Abſchlage-
dividende gezahlt worden ſind, ſo gelangt noch eine Reſtdividende
von 180 Mk. zur Verteilung.

Die Kammgarnſpinnerei Wernshaufen beſchloß die Vertet-
lung einer Dividende von 11 (i. V. 9) Prozent für die Vorzug
aktien und 10 (i. V. 8) Prozent für die Stammaktien in Vor
ſchlag zu bringen.

Die Babdiſche Bank in Mannheim ſchlägt 6,5 (i. V. 6) Prozent

Die Kammgarnſpinunerei Düſſeldorf beantragt für das Ge-
e 1915 die Verteilung von d Proz Dividende (wie imVorjahre). e

Börſenſtimmungsbild

Berſin, 9. Febr. Jm Börſenverkehr veranlaßt das Ausblel-
ben einer Klärung der zwiſchen Amerika und Deutſchband ſchwe
benden Verhandlungen wieder eine weitgehende Zurüg-
haltung. Aus den wenigen Umſätzen, die auf dem Aktien-
markte zuſtande kamen, ließ ſich kaum ein ſicherer Schluß auf
eine beſtimmte Tendenzrichtung ziehen. Deutſche Anlei-
hen erfuhren keine Veränderung. Geld flüſſig.

T GetreideberichtBerlin, 9. Febr. Der Verkehr am Produktenmarkt verlief
mangels beſonderer Anxegung ſehr ſtill. Die Tendenz erwies
ſich auf allen Umſatzgebieten als gut behauptet. Etwas höher
ſtellten ſich nur die Forderungen für ausländiſche Hirfe.
Einige Umſätze fanden in verſchiedenen Sämeoreien ſtatt.
Wetter: Schön.

Die ſüddeuntſche Rübenerwerbsvereinigung ſetzte unter dem
Vorſitz der Zuckerfabrik Frankenthal die Rübenpreiſe für
1916 auf 3, 10 Mk. für den Doppelzentner freiBahnſtativon feſt. Für Trockenſchnitzel werden 12 M.
für den Doppelzgentner ab Fabrik vergütet, außerdem wird den
Rübenbpflangern, die gleiche Flächen anbauen wie 1915, eine Son-
derngachzahlvong bon 0,20 Mk. auf den Doppelzentner
abgelieferter Rübenmenge aus 1915 gewährt.

Cetzte Telegramme
Die ruſſiſchen D. U.'s werden nachgemuſtert

Petersburg, 9. Febr. Wie der „Rjetſch“ meldet, hat der
Miniſter des Jnnern Vorſchriften über die ärztliche
Nachprüfung ſämtlicher Kriegsuntaug-
lichen der Jahresklaſſen 1888—1895 in Erfüllkung des
Ukaſes vom 1. Dezember 1915 erlaſſen. z

Durch ein V-Boot beſchoſſen
Ruöotterdam, 10. Febr. Der „Rott. Cour.“ meldet: Die

„City of Marſeille“, ein neues Schiff der Liverpooler
Halllinie von 8250 Tonnen, die im Merſey angekommen
iſt, berichtet, daß ſie auf der Ausreiſe nach
Jndien durch ein Unterſeeboot beſchoſſen
wurde.

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier, 9. Februar.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Weſtlich von Vimy ſtürmten unſere Truppen die erſte

franzöſiſche Linie in 800 Meter Ausdehnung, machten über
100 Gefangene und erbeuteten fünf Maſchinengewehre.

Südlich der Somme ſind die Franzoſen abends
wieder in ein kleines deutſches Grabenſtück eingedrungen.

Jm Prieſterwalde wurde von unſerer Jnfanterie
ein frindliches Flugzeug abgeſchoſſen. Es ſtürzte brennend
ab. Beide Jnſaſſen ſind tot.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Kleinere ruſſiſche Angriffe in der Gegend von

Jllurt nordweſtlich von Dünaburg) ſowie gegen die
am 6. Februar von uns genommene Feldwachſtellung an
der Bahn Baranvowitſchi--Ljachowitſchi wurden abgewieſen.

Balkan- Kriegsſchauplatz
Die Lage iſt unverändert.

Oberſte Heeresleitung.
Saloniki als Stützpunkt des Vierverbandes
Bukareſt, 9. Febr. Aus Saloniki wird gemeldet: Der

engliſche General erklärte dem griechiſchen General Mouſovopu-
lus bei Beſichtigung der engliſch- franzöſiſchen Befeſtigungen:

Wir werden Saloniki als ſtändige Baſis beſetzen, um den deut
ſchen Vorſtoß über Konſtantinopel hinaus verhindern zu können.
Wir können Saloniki nicht aufgeben, ſolange unſer Ziel nicht
erreicht iſt.

22
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Unſer Heldgrauer
Von A. Refredik.

Als von den Organiſationen der freiwilligen Kranken-
pflege Adreſſen alleinſtehender Soldaten, denen niemand
diebesgaben zuſandte, abgegeben wurden, erbat ſich ſolche
Adreſſen auch ein kinderloſes Ehepaar.

Der Rentner Wendland ſaß mit ſeiner wohlgenährtken,
gutmütigen Ehehälfte im behaglich eingerichteten Wohn-
mmer und las aus einer Liſte die Namen.
Plötzlich ſtutzte er. Ein lekſes Lächeln flog über ſein
Geſicht und mit großer Beſtimmtheit ſagte er: „Den wähle
ich, bei dem bleib ich, bei dem Füſilier Nikaſtus Bratigel.
Der Name iſt's, der mich packt und mir das Gefühl und die
Empfindung gibt, daß der Träger in armer Teufel iſt,
dem das Leben bis jetzt wenig freudiges geboten und ge
hracht hat, und daß er feines Namens wegen manchen Spott
hat ertragen müſſen. Iſt ja allerdings auch komiſch, Brat-
jgel zu heißen. Alſo ich nehm mir den Bratigel als Feld-
graten. Wenn du einen andern beglücken willſt, hier iſt
die Liſte.“

Frau Wendland erklärte, auch ſie werde dem Nikaſius,
ſie betonte den Vornamen, ihre Liebesgaben zuwenden, die
ſie für einen Feldgrauen beſtimmt habe.
Die beiden Leutchen kauften zuſammen ein, und es ge-
währte den Zwei ein eigenes, wohliges, nie zuvor empfunde-
nes Gefühl, als ſie allerlei nützliche Gegenſtände und auch
Eß- und Rauchbares erſtanden, um alles an einen ihnen
völlig fremden Menſchen zu ſchicken. Mit einem Eifer
vackten ſie alles zuſammen, als gälte es, einen lieben Ange
hörigen zu erfreuen und der Rentner ſchrieb einen, in
wnderlichen Ton gehaltenen Brief. Das Liebesgabenpaket
ging an ſeinen Beſtimmungsort ab.

Mit einer, ihnen ganz merkwürdig dünkenden Span-
nung warteten ſie auf Antwort, die allerdings einige Wochen
auf ſich warten ließ. Dann kam ein Schreiben, das die
Herzen der Empfänger rührte und das ihnen doch wieder ein
Lächeln entlockte. Nikaſius Bratigel ſchrieb: „Hochver-
herende Herſchaft. Unbekannte Woltäter. Sie haben mir
mit Jhre Sendung von dem Liebesbaket eine herzliche und
großmächtige Freude bereitet. Die Würſte, die Sie mir ge
ſandt haben mir ſo gut geſchmeckt, daß ich rein weg war vor
Vergnüchen, die ſind aber auch eine feine Sorte geweſen,
das hab ich gleich gemerkt. Unſereins kriegt ſo gute Würſte
ſonſt nicht. Auch die Ziegarhn waren erxtraige Güte, ich
habe noch mehrere Kameraden mit je eine beglückt und auch
von den Würſten habe ich ſie ſchmecken laſſen, ſie haben ſie
alle gelobt, Würſte und Ziehgarhn und den Tabak habe ich
in dem feinen Pfeifchen geraucht, das Sie unbekannte Wol-
täter mir mitgeſandt haben. Die warmen Strümpfe und
Sokken, und Wäſche, der Bruſt und Leibſchützer, die
Taſchenladern, die Jacke die keine Näſſe durchlaßt, kommen
mir alles zu gut, weil ich ſolches alles nicht beſitze und gut

(Nachdruck verboten.)

Silmſterne
Von Hertha Reißner

II.

Dorrit Weixler
Auf dem Zweige eines Apfelbaumes ſitzt mit baumelnden

Beinen im hellen Sommerkleide ein entzückender Backfiſch. Die
langen dunklen Locken fallen über das runde lachende Geſicht.
Und plötzlich welche Ungezogenheit! dreht der Backfiſch der
unter dem Baume ſtehenden, händeringenden Erzieherin eine
lange Naſe. Das iſt Dorrit Weixler, der Liebling aller Jüng-
linge und jungen Mädchen, die kecke, immer luſtige, ſprühend
lebendige kleine Dorrit. rSie ſpielt faſt nur Backfiſche oder ſehr verwöhnte junge
Damen, in die ein Dutzend Verehrer zu allen Opfern und Kühn-
heiten bereit ſind. Mit ihrem Kindergeſicht, den großen runden,
immer ſtrahlenden Augen, dem feingliedrigen Figürchen, eignet
ſie ſich für dieſe Rollen wie keine andere. Sie iſt neben der
Nielſen die Königin des Luſtſpiels, und ich kann's keinem Jüng-
ling verdenken, wenn er ſich in die ſchelmiſche Anmut dieſes
reizenden Weſens verliebt. Vom pädagogiſchem Standpunkt aus
ſind die Weixler-Films freilich für junge Mädchen nicht gerade
empfehlenswert. Dorrit ſpielt faſt immer einen zwar allerlieb-
ſten, aber ebenſo trotzigen und zu allen Streichen aufgelegten
Wildfang, hinter dem ein entrüſteter Vater, eine entſetzte Er
zieherin oder ein entzückter Anbeter hinterher iſt. Dorrit klettert
aus Fenſtern, über Zäune und auf Bäume, tyranniſiert ihre
Umgebung und wird zum Schluß meiſt doch noch gefügig. Jhr
Mienenſpiel iſt von außerordentlicher Lebendigkeit; ſie verſteht
vor allem ein reizendes Schmollgeſichtchen zu machen und auf eine
ſteinerweichende Art zu weinen. Aber die Sonne bricht immer
ſehr ſchnell den Regen, und Dorrit lacht ſo bezwingend, daß
auch der griesgrämigſte Zuſchauer ſchmunzeln muß.

Maria Carmi-Vollmveller
Die Gattin des Dichters Vollmoeller, deſſen Pantomime

Das Mirakel“ dank Reinhardis genialer Jnſsen n
der größten Theatererfolge der letzten Jahre wurde, hat einen
ſonderbaren Weg gemacht. Sie war als Madonna im „Mirakel
der Hauptanziehungspunkt. Ueber die faſt unirdiſche Schönheit,
das demütig-liebliche, ſchmerzlich ſanfte Lächeln gerieten Kritik
und Zuſchauer in Begeiſterung, und die Holdſeligkeit dieſer
r Gottes verlieh der Pantomime noch einen befonderen
Jauber.
Dieſelbe Künſtlerin, die mit ſo kindlicher und doch rSeblichkett, mit ſo weltentrücktem, gütigem, und rſeterden

Siheln die Madonna verkörperte, ſah ich zum zweiten Mal im
Kino, als Ehebrecherin, als lockendes, leichtſinniges Geſchöpft,
s an ſeiner Schönheit zugrunde geht. Seitdem iſt MariaCarmi in tragiſchen Films oft zu ſehen geweſen. Jbr

Deutſche Clortr.
Hoffe: daß durch Todesnacht
Gott Dich führt in Sonnen ein!
Was er immer mit Dir macht,
Du biſt Dein nicht, Du biſt ſein.

Juſtinus Kerner

Von allen Gaben, die des Himmels Huld
Dem ungerechten Menſchen zugeteilt,
Iſt reine Seele doch die herrlichſte.

Friedrich der Große

Der Adler fliegt allein,
Der Rabe ſcharenweiſe;
Geſellſchaft braucht der Tor,
Doch Einſamkeit der Weiſe.

Friedrich Rückert

Gibt's etwas, was den Helden ſchrecken kann
Was iſt der Tod, daß er mich ſchrecken ſollte

Theodor Körner (Friny)

e

nötig brauchen kann. Es hat mir einen herzinnigen Genuß
gmacht, ein ſolch angenehmes Liebesbaket erhalten zu kön
nen, und ich wünſche Jhnen dafür Glück, Geſundheit und
langes Leben, bedankt ſich vielmale aufrichtig Jhr dankbarer ad

werde.zurückſchreiben werde.
er Nikaſius Bratigel im Schützengraben hinter der
Front.

Engbeh: Jch bin ſonſt Nikel geruſen und Sie können
es auch ſo halten, ich erlaub es Jhnen in Güte.“

Der Rentner las den Brief ſo oft, bis er ihn aus-
wendig konnte, eine ſolch große Freude hatte er an dem ge
lungenen Schreiben.

„Das iſt ein prächtiger Burſch, unſer Feldgrauer, das
merke ich an ſeinem Briefſtil. Er erweiſt uns gewiſſer-
maßen eine Gunſt, ihn Nikel, kurz und bündig Nikel zu
nennen, ſtatt Nikaſius. Wir treten damit zu ihm ſozu-
ſagen in ein perſönliches Verhältnis.“

Er ſchrieb an den Hauptmann der Kompagnie und bat
um Auskunft über den Füſilier Bratigel und teilte ihm

eeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeer—-
läßt kühl. Sie hat eine Art, ſich in der Erregung mit der Hand
durchs Haar zu fahren, oder den Kopf in den Nacken zu werfen,
die allmählich langweilig wird. Nicht ihr Talent, nur ihre
Schönheit hat Maria Carmi zur Kinogröße gemacht. Jhr Kopf
zeigt Linien von klaſſiſcher Regelmäßigkeit. Wundervoll iſt ihr
Profil, die feingebogene ſchmale Naſe, die Nackenlinie, die durch
die Laſt des dunklen Haares noch zarter wirkt.
In märchenhaften Kleidern und in prunkvoller Umgebung
iſt ſie am häufigſtew zu ſehen. Sie paßt auch nur zu Luxus-
geſchöpfen und in einen glanzvollen Rahmen. Man könnte ſie
mit einer Orchidee vergleichen, deren Schönheit nur in zartge-
ſchliffenen Kriſtallgläſern zur Geltung kommt. Einmal ſah ich
ſie als Mädchen aus dem Volke, ihr Spiel blieb ohne die geringſte
Wirkung. Maria Carmi würde auch nie, wie die Nielſen, ſich
zugunſten der Echtheit äußerlich entſtellen

Jm ſchleppenden weißen Gewand, eine Perlenſchnur im
ſchwarzen Haar, einen Strauß langſtieliger Roſen in den ſchma
len, nervöſen Händen, iſt ſie ein wunderſchönes Bild, ein Genuß
für verwöhnte Augen. Um ihrer Bildhaftigkeit willen ſieht man
ſie gern. Aber ſie weiß zu ſehr, wie ſchön ſie iſt, und ihr Spiel
greift ſelten ans Herz.

Rita Sacchetto.
Als ſie anfing, für den Film zu ſpielen, ſtand ſie längſt auf

der Höhe ihres Ruhms als Tänzerin. Man kannte ihre Eigen-
art, ihr ausgeprägtes Kultur- und Schönheitsempfinden, das
ſich in der Echtheit, dem außerordentlichen Geſchmack ihrer
Koſtüme zeigte. Jhr Reiz lag in den Bildern, die ſie bot.
Gainsborough, Schwind, von Dhyck, Biedermeier und Renaiſſance
ließ ſie lebendig werden. Man ſpürte immer wieder das Mün-
chener Künſtler-Milieu, das ihr ſchon als ganz jungem Mädchen
Anregungen in Hülle und Fülle gab. Für die Kinofreunde war
es ein ignis, als Rita Sacchetto für den Film gewonnen
wurde. Es war auch niemand von ihr enttäuſcht, trotzdem ſie
von anderen Filmſternen an Ausdrucksfähigkeit weit übertroffenwird. Jhre Art iſt die der Maria rmi ſehr ähnlich. Wie
dieſe, ſpielt die Sacchetto faſt ausſchließlich Ariſtokratinnen,
großen Damen, die in Luxus und Schönheit leben und Männer
herzen Gefahr bringen. Aber ſie iſt vornehmer im Spiel, wie
ihre weit ſchöneve le Zwar zeigt ſie auch gern ihr weiches,
reizvolles Profil und bringt ihre Geſtalt ſtets in das vorteil
hafteſte Licht. Aber Aeußerlichkeit wird ihr nie S weck. Sie
geht in ihren Rollen auf und findet für Verzweiflung und Haß
oft ergreifenden Ausdruck. Natürlich geben ihr faſt alle Rollen
Gelegenheit, ihre Tangkunſt zu zeigen. Dann herrſcht im Zu
ſchauerraum fieberhafte Aufmerkſamkeit. Nicht in ihrer Kunſt
und nicht in der nheit übertrumpft ſie andere Filmſterne,
aber in einem Punkt überragt ſie doch alle: im Geſchmack und
in der Wirkung ihrer Kleider, Gewänder, ihrer Haartracht, und
in der Art, wie t als Schmuck eine Blume, eine Perlenkette
uſw. war ita Sacchettos künſtleriſches Empfin
den macht von ihr verkörperten Geſtalten auch für den an
ſwruchsvollen Zuſchauer feſſelnd.

ſeine Abſicht mit, wenn dieſer geſund und wohlbehalten zu-
rückkehre, ſich ſeiner anzunehmen und ihm Beiſtand zu leiſten
auf ſeinem weiteren Lebensweg.

Der Hauptmann ſchrieb rig daß Bratigel ein tüch-
tiger, guter, abſolut verläßlicher Menſch und tapferer, zu
verläſſiger Soldat ſei. Er habe ihn ſeiner Bravheit, ſeines
Mutes und Treue wegen ſchätzen gelernt. Still, ruhig, faſt
ſchweigſam ſei er im Anfang geweſen, er habe eine harte,
traurige Kindheit und Jugend verlebt. Seine Eltern ſeien
arme Leute geweſen, der Vater früh geſtorben, da habe ſich
die Witwe ſchwer und hart quälen müſſen, um ihre Kinder-
ſchar ehrlich durchzubringen. Seit ſie tot ſei, habe Nikaſus
niemand mehr gehabt, der ſich um ihn kümmerte. Bei einem
ſtrengen Meiſter habe er als Schreiner gelernt und ſpäter
in Möbelfabriken gearbeitet. Seine Gutmütigkeit ſcheine
immer ausgenützt worden zu ſein, darum war er auch unzu
gänglich in der erſten Zeit ſeiner Soldatenzeit. Aber er
iſt wie belebt und ermuntert, innerlich beglückt, ſeit er von
Jhrer Anteilnahme, Jhrem Jntereſſe an ſeinem Geſchick
ſchöne Beweiſe erhalten hat, er ſpürt wohl zum erſtenmal
eine gütige, milde Hand. Sie haben Jhre Gaben einem
braven, Jhrer Anteilnahme würdigen Menſchen zugewendet
und wenn er zurückkommt, tun Sie ein edles, gutes Werk,

wenn Sie ihm den Lebensweg ebnen.“
Wendland ſtrahlte, als er dieſe Auskunft erhielt, es

war ihm, als ſei ihm etwas Liebes beſchert worden. Und
auch ſeine Gattin ſpürte in ihrem Herzen ein mütterliches
Gefühl aufwa,en zu dem fremden Soldaten in Feindesland.

„Gutmütig muß er ſchon ſein, ſonſt hätte er nicht an
ſeine Kameraden von unſeren Gaben geſchenkt, damit ſich
die mit ihm freuen ſollten. Das gefällt mir beſonders an
ihm und ich will ihm nun die Möglichkeit im zweiten
Paket beſſer gewähren, an die anderen Feldgrauen aus
zuteilen.“ Gerührt ſagte ſie's.

Mit noch größerem Behagen kauften ſie zur zweiten
Sendung ein und ſie empfanden ein immer beglückenderes
Gefühl. Es war ihnen, als ſchickten ſie einem Sohn all
die ſchönen, nützlichen Gegenſtände und guten Sachen und

freuten ſich ſchon im voraus auf die Freude, die ihr Feld-
beim Auspacken ſeines „Liebesbakets“ empfinden
Und dann natürlich auch über den Brief, den er

Sie konnten ihn kaum erwarten.
Nikel Bratigel ſchrieb dann auch: wie er beglückt ſei

iiber die Geſchenke und verſicherte den unbekannten Wohl-
tätern, daß ſie ſich in ihm nicht täuſchten. Er werde dem
Vaterlande und ihnen Ehre und Freude machen. „Jch will
kein Barbar geheißen ſein, ſchrieb er, „weil wir unſer
Heimatland und Recht ſchützen und wir ſind alle dazu ge-
zwungen, ſollen wir Barbaren werden müſſen, ſind nur
unſere feindlichen Gechner daran ſelber ſchuld. Was wir
aber nicht hoffen wollen, daß es zum eiſernſte Notfall
kommen ſoll, denn jetzt müſſen wir ſtramm vorgehen und es
kann ſein, daß wir einen Sturmangriff machen, weil alles
ſchon darauf gerichtet iſt. Aber die Heimat mrtß beſchützt

grauer

Waldemar Pſylander.

Seit Moiſſi Wegener, Max Landa und andere Berliner
Schauſpielergrößen im Film zu ſehen ſind, hat der däniſche Künſt

ler nicht mehr das Maß der Zuneigung des Kinopublikums, wie
in früheren Jahren. Aber er gehört noch heute zu den be-
deutendſten Filmgrößen, und er hat noch ſeine Gemeinde, die
keinen anderen neben ihm gelten läßt.

Ueber ſeiner Kunſt liegt dieſelbe vornehme, etwas ſchwer-
mütige Ruhe, die Betty Nanſens Spiel ſo anziehend macht, die
herbe Art des Skandinaviers. Herbheit zeigt auch das ſcharf
geſchnittene Geſicht mit der prachtvollen, hohen Stirn über den
ernſten, faſt finſteren Augen. Seine Geſtalt iſt ſchlank, groß,
von jenem Ebenmaß, das jeden Künſtler entzücken muß. Der
trainierte, ſehnige Körper hat etwas Stählernes. Man möchte
ihn in einer Rüſtung ſehen, als Florian Geyer oder St. Georg.
Zu Pferd ſah man Pſhlander oft. Er ritt, den Oberkörper in
unbeweglicher Ruhe, durch ſchwermütige nordiſche Landſchaften,
an ſtillen Seen vorüber, die im Abendfrieden träumten, durch
Gutshöfe und Schloßportale. Die meiſten der Pſylander
Dramen, beſonders die älteren, ſpielen 2 dem Land auf einem
Herrſchaftsgut. Selten ſtellt er den Grafen, den jungen Herrn
dar; er iſt der Jnfpektor, der Verwalter oder irgend ein Gedul-
deter, Leidender. Die ergreifendſte Leiſtung, die ich von
Pſylander ſah, war in der Tragödie „Der Sohn der Gefangenen“.
Pſylander gab einen Mann aus dem Volk, einem jungen Arbeiter,
deſſen Mutter ſchuldlos im Gefängnis ſtirbt. Den Ausdruck des
demütigen Duldens, des in Troſtloſigkeit erſtarrten Leides kann
ich heute noch, nach länger als zwei Jahren, nicht vergeſſen.
Pſylander verſchmäht jede Poſe; ſeine Mimik iſt ſparſam und
grade daher wirkſam. Er iſt auch fern von jeder Eitelkeit. J
Schlichtheit, die ſtrenge Linie ſeines Weſens, ſind für ſeine
Eigenart am bezeichnendſten. Niemals würde er in einem bloßen
Rühr oder Schauerdrama ſpielen; er nimmt es ernſt mit ſeiner
Aufgabe. Sein Landsmann Olaf Fönß iſt bei der großen
Menge beliebter. Fönß iſt der „ſchöne Mann mit dem idealen
Profil“, der in Ehetragödien die Taſchentücher der gerührten
Zuſchauer in Bewegung ſetzt, als eleganter „Schent“, im Pelz
und Zylinder die Herzen der jungen Mädchen höher ſchlagen
läßt. Als er in dem Rieſenfilm „Atlantis“ (nach dem Roman
Gerhard Hauptmanns) die Hauptrolle ſpielte und in jeder deut
ſchen Großſtadt tagelang in ausverkauften Lichtſpielhäuſern zu
ſehen war, ſtand ſein Ruhm im Zenith. Pſyander hat nichts,
was die große Menge zu feſſeln vermag. Aber er war der erſte
Filmdarſteller, der durch ſein Spiel den Kinodramen künſt-
leriſch Wert verleihen konnte; der erſte vielleicht, der
Menſchen von Geſchmack und künſtleriſchen Anſprüchen zu feſſeln
ver mochte.

We hande t ſah und eine Eigenart Ver-ſtändnis e wird unter n van Bild in der Erin-
en behalten, das ihn r in ernſt e einer We
mit den nachdenklichen gen die Ferne gerichtet. t
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werden, und darum müſſen wir alle unſere Zähne zu
ſammenbeißen, wenn's gilt, da hilft nichts, die Soldaten
ehre verlangt unſer Draufgehen. Wir hoffen auf Beſchützt
werden und daß wir noch länger dem teuren Vatterland
unſere Dienſte weihen können in Tapferkeit und Gechen
wehr

Und ein Bild legte er bei, damit „die hochverherende
Herrſchaft und unbekannte Woltäter“ ſich von ihm einen
Begriff machen könne, wie er ausſehe und daß er keinen
zu verachtenden Eindruck mache. Auf der Karte war ein
ſchlanker großer Menſch mit ernſtem, ſympathiſchem Ge
ſicht mit einem Stern bezeichnet und der Ueberſchrift „der
mit dem Stern bin ich.“ Er ſtand in einer Reihe mit fünf
anderen Feldgrauen.

Wendlands hatten eine große Freude an dem Bild.
Nun konnten ſie ſich doch ihren Feldgrauen vorſtellen. Er
bekam eine weitere ausgiebige Liebesgabenſendung.

Darauf aber blieb die Antwort aus und als der
Rentner, unruhig gemacht durch das Schweigen Bratigels,
ſich nochmals an den Hauptmann wandte, erhielt er vom
Regimentskommando den Beſcheid, daß Hauptmann Froben
vor mehreren Wochen gefallen ſei und daß der Füſilier
Nikaſius Bratigel bei einem der letzten Gefechte ſchwer ver
wundet worden und nun in einem Lazarett in Saarburg
liege. Er habe ſich ſchon vorher bei der Erſtürmung eines
Dorfes tapfer gehalten, großen Mut und Umſicht bewieſen,
und ſei zum Eiſernen Kreuz vorgeſchlagen. Das Lazarett
war angegeben.

Der gutmütige Rentner kam in große Aufregung, als
er dieſe ſchickſalsſchwere Kunde erhalten hatte. Das war doch
kein fremder Menſch, der ſchwer verwundet im Lagarett
lag, nachdem er ſich ſo mutig und tapfer gehalten hatte,
daß er mit des deutſchen Soldaten höchſter Ehrung bedacht
werden ſollte, das war ſein Feldgrauer, der Nikel, mit dem
ihn ſchon herzliche Fäden verbanden.

„Jch fahr hin nach Saarburg und ſehe nach ihm. Jch
will wiſſen, wie's mit ihm ſteht. Und das halte ich
direkt für meine Pflicht, mich nach ihm umzuſehen, er ſoll
die Empfindung haben, daß wir uns ſeiner nach jeder Rich-
tung annehmen. Das hat er verdient um uns, der brave,
tapfere Menſch. Das greift mich wirklich an, daß unſer
Feldgrauer vielleicht auf den Tod darniederliegt.
Und wenn er“ er ſtockte, die Stimme zitterte ihm vor
innerer Bewegung. „Er ſoll das Gefühl mit hinüber-
nehmen, daß wir uns bis zuletzt um ihn bekümmert und
geſorgt haben. Jch glaube, es iſt das Richtige, wenn ich
gleich heute abend fahre. Gleich gehe ich, um mir einen
Paß zu beſorgen.“

„Dann beſorge einen für mich mit, ich fahre mit
ich will ihn auch ſehen, unſeren Feldgrauen. Es zieht mich
wie mit Gewalt hin, er denkt wohl viel an uns und
darum fahren wir hin zu ihm. Und wenn es nun ſein ſoll

daß wir ihn verlieren müſſen
Frau Wendland mußte ſich abwenden, ſie konnte der

Tränen ſtürzenden Quell nicht zurückhalten. Jm Herzen
der kinderloſen Frau war verborgener Quellen Empfin
dungsflut erwacht, hatten ſich mütterliche Gefühle geregt,
die ihr trotz ihrer Betrübnis ein eigenes Glücksempfinden
brachten. Der Feldgraue, mit dem ſie bis jetzt nur brief-
lich verkehrt hatten, der ſtand ihr nun ſo nahe, als wäre er
faſt ihr lieber Sohn und darum mußte ſie zu ihm fahren.

Am Abend fuhren ſie ab und fuhren die ganze Nacht
hindurch. Das Lazarett erreichten ſie nach einigem Um-
fragen und dann ſaßen ſie am Lager eines ſterbenden Sol
daten, deſſen Geſicht ein glückliches Lächeln verklärte, als er
begriffen hatte, daß das ſeine Woltäter waren. Sie ſagten
du zu ihm und er lächelte noch glücklicher, noch verklärter,
ein ſeliger Glanz trat in ſeine Augen, die ſchon in ferne
Welten blickten. Und dann raffte er ſich noch einmal auf
aus ſeiner Todesmattigkeit, er zeigte auf das dritte Bett
und leiſe, mühſam atmend und ſprechend: „Der dort
mein guter Kamerad, der Hans Bertram, hat auch niemand
in der Welt, ſteht ganz allein er iſt ein braver Menſch,
er verdient alle Güte. Dem ich bitte Euch laßt zu
kommen, tut an ihm, was Jhr mir zugedacht habt. Nehmt
Euch um ihn an. Dank für alle Eure Güte. Der Kamerad
Bertram wird Euch zur Seite ſtehen, wie ich's getan hätte

Er kommt davon. Auf Wiederſehen dort
im Jenſeits

Sein brechendes Auge ſah von einem zum anderen,
umfaßte ſie noch einmal, dann ſtreckte er ſich lang aus.
Auf ſeinem Geſicht lag ein ſeltſam milder, faſt lächelnder
Ausdruck, der ſeinen jungen Zügen eine eigene hoheitsvolle
Schöne verlieh.

Wendlands blieben in Saarburg, bis Nikaſius Bratigel
zur Ruhe beſtattet war mit allen militäriſchen Ehren, die
einem Krieger gebühren, der fürs Vaterland geſtorben iſt.
Einige prächtige Kränze zierten den Sarg und Frau Wend
land weinte bittere Tränen.

Von dem, ihnen gleichſam als Vermächtnis über
gebenen Soldaten Bertram, dem nach dem Ausſpruch des
Militärarztes nach einigen Wochen Lazarettpflege ein Hei-
maturlaub bewilligt werde, ſchied das Ehepaar im beſten
Einvernehmen. Er nahm ihr Anerbieten, er ſolle in
Urlaub zu ihnen kommen, mit ſtrahlendem Ausdruck an.
Seine Augen leuchteten förmlich von Glück, und er verſprach
ihnen, ſo wie's der Nikel gehalten hätte, auch alles zu tun,
was ihnen angenehm ſei und zur Freude gereiche. Er ſtehe
auf dem Bild rechts neben dem Nikel.

Auch über Hans Bertram erhielt Wendland einen
günſtigen Beſcheid, er war ein tapferer Soldat, brav und
durchaus zuverläſſig. Jm Zivilleben ſei er ein tküchtiger,
intelligenter und geſchickter Mechaniker. Er verdiene, daß
ſich ihm helfende Hände entgegenſtreckten zur Förderung
ſeiner Zukunft.

Bei Wendlands traf nach einigen Wochen der junge
Soldat auf Erholungsurlaub ein, dem die alten Leute
alles von den Augen abſchen und dem ſie nach kurzer Zeit
herzlich zugeneigt waren. „Unſer erſter Feldgrauer, der
Nikel iſt uns entriſſen worden, aber wir haben mit unſerem
zweiten auch einen guten Griff getan.“

So ſagten beide.

Wie die Italiener die Seitung leſen
des „Secolo“ hat in den

i verti und ben für nichts anderes Sinnh See ſehen v italieniſche Jour

m ehe „Die Arbeiter begnügen ſich bei dergehe des politiſchen Teils zumeiſt mit fettgedruckten Ueber

ſchriften, die ihnen genügen, um ſich einen Ueberblick über die
iegschronik und die politiſch diplomatiſche Lage zu rn

Nach dieſer feige Ueberſicht der Titel der Hauptſeiten wenden
ſie ſich eifrig den kleinen Nachrichten über die Soldaten im Felde
und den lokalen Notizen zu, insbeſondere denen, die mit wirt
ſchaftlichen Dingen und Lohnverhältniſſen beſchäftigen. Die jungen
Mädchen, die ins Geſchäft fahren, eine beſondere Vorliebe
für die Feldpoſtbriefe, die in den Blättern zum Abdruck gelangen.
Sie erſetzen ihnen vollſtändig das ſonſt ſo beliebte Romanfeuille
ton und den Bericht über die Skandalprozeſſe. Und wenn ſie die
Briefe geleſen haben, dann werfen ſie raſch noch einen flüchtigen
Blick auf die Anzeigen der letzten Seite, die Jnſerote von Aus
verkäufen, Modeſchauen und dgl. Die Bürger des Mittelſtandes
leſen die Auslandsberichte mit viel Aufmerkſamkeit und murren
dabei über die Unfähigkeit der Diplomaten. Jhre Zeitungslektüre
gibt ihnen weiterhin anregenden Stoff zur ausgiebigen Unter
haltung mit den Nachbarn über das Wehrpflichtgeſetz in England
und über die Hungersnot in Deutſchland (7), (dieſes Fragezeichen
ſtammt übrigens von dem italieniſchen Berichterſtatter ſelbſt),
über die parlamentariſchen Kämpfe, die Liebknecht im Reichstag
ausführt. Die Militärperſonen, ganz gleich, ob höheren Grades
oder einfache Soldaten, wenden ſich ſofort den Bekanntmachungen
militäriſchen Charakters zu, der Verluſtliſte, den Perſonalverän-
derungen in der Armee und den Verfügungen über Urlaubsgeſuche
u. a. Und die offiziellen Berichte von der Front wird
man mich fragen. Die lieſt heute keiner mehr. Man weiß
von vornherein, was Cadorna zu melden hat, und es intereſſiert
keinen Menſchen mehr, ob an der Jſonzofront die Artillerietätig-
keit in mehr oder r ſchwachem Grade ſtattfindet, oder ob
Cadornas Soldaten im Nebel weiter ihren Weg ſuchen.

Nene Bücher
Afrikaniſche Köpfe. Von Karl Peters. Verlag von

Ullſtein und Co., Berlin S. W. Preis 1 Mark. An der Hand
von fünf ſcharf gezeichneten Portraits gibt der große Kenner
unſerer Kolonien hier auf knappem Raum eine Einführung in
das afrikaniſche Problem. Es iſt nicht nur, wie es zunächſt
ſcheinen will, eine Reihe von intereſſanten, kurzweilig erzählten
Einzelſchickſalen bedeutender Männer. Dieſe Form iſt wohl vom
Verfaſſer deshalb gewählt, um dadurch den rieſigen, verwirrenden
Stoff für den Laien möglichſt einfach zu gliedern. Wir werden
ſo faſt unvermerkt mit den Schickſalen der Buren, mit dem
Werden der Kapkolonie und der deutſchen Kolonien bekannt ge
macht; wir hören von der Bedeutung des Kongoſtaates und tun
einen Blick ins dunkelſte Zentralafrika und in das Wunderland
Abeſſinien. Am feinſten durchgearbeitet iſt wohl die Studie über
Paul Krüger, den Mann mit dem einfachen, geraden Sinn und
dem unerſchütterlichen Gottvertrauen; ſie berührt uns Deutſche
wenigſtens menſchlich am nächſten, abgeſehen von den wechſel-
vollen Schickſalen des ſtillen deutſchen Gelehrten Paſcha.

Dr G.Belgien und die franzöſiſchen Nachbargebiete. Eine Lan
deskunde für das deutſche Volk von Dr. Otto Quelle. Preis
in Pappband gebunden 3 Mk. (Verlag von George Weſtermann,
Braunſchweig, Berlin, Hamburg.) Die Landeskunde iſt die erſte
und wichtigſte Grundlage für jeden, der ſich mit dem vielſeitigen
und für uns Deutſche jetzt ſo hochwichtigen Problem Belgien be
faſſen will. Unter den zahlreichen in jüngſter Zeit über Belgien
erſchienenen Schriften nimmt daher das obige Werk eine Sonder-
ſtellung ein. Jn ihm wird auf Grund eigener Anſchauung und
umfaſſender Literaturſtudien ein Bild der Landesnatur und
Landeskultur von h und den angrenzenden Teilen Frank
reichs gegeben: Oberflächenform und geologiſcher Aufbau Ge

ernetz Klima und Vegetation SiedelungskundeWilerunterertarnine Landwirtſchaft, Bergbau und dw
Handel und Verkehrsverhältniſſe werden geſchildert. Veſone

für die wirtſchaftlichen Verhältniſſe iſt das neueſte reiche
weitgerſtreute ſtatiſtiſche Material, das ſich bisher noch in feine
deutſchen Veröffentlichung benutzt findet, verwerket und auch durt
kurze überſichtliche Tabellen als Anhang zuſammengeſtellt. J
Werk iſt mit zahlreichen Abbildungen und einer für dieſen wer
bearbeiteten bunten Höhenſchichtenkarte ausgeſtattet. t

T Deutſche Kunſt und Dekoration. Wir Deutſche haben
endlich eingeſehen, wie ungerecht wir bisher gegen viele unſere
Künſtler urteilten, indem wir ihren Werken einen weſensfrem e
Maßſtab anlegten. Selbſt einer der beſten unſerer Mei
Wilhelm Trübner, konnte nur vereinzelt die Anerkennun
und Schätzung erringen, die ſeinen Werken gebührt. mmerwieder wurde eine franzöſiſche Beeinfluſſung in ſeinen Se

gewittert und ſo ward das Urteil über den Künſtler ſichtlich ver
fälſcht. Es iſt aber nicht zu verkennen, daß Trübner dem fran,
zöſiſchen Kunſtbetriebe nichts verdankt, daß er vielmehr in
heißem Ringen ſeine Art aus ſich ſelbſt entwickelt hat.
Meiſter hat die Darmſtädter Kunſtzeitſchrift „Deutſche Kunſt
und Dekoration“ (herausgegeben von Hofrat Alexander Koch
Darmſtadt) eine Ehrung zum 65. Geburtstage (3. Februar 1916
bereitet. Jm Februar-Heft iſt ein Ueberblick über ſeine Entwig,
lung geboten, wobei die hervorragendſten Werke wiedergegeben
ſind. Es iſt eine reichhaltige Sammlung von 44 meiſt ga
ſeitigen Abbildungn, dazu farbige Wiedergaben zweier Land
ſchaften, die in letzter Zeit entſtanden. Dieſe Veröffentlichung
iſt eine der ſchönſten Monographien zeitgenöſſiſcher Malerei; ſie
dürfte gewiß viele Freunde finden. zAuch der weitere Jnhalt des Februarheftes verdient alle An-
erkennung. Die Umgeſtaltung eines alten Hauſes und die Ein
richtung einer vornehmen Wiener Wohnung die Profeſſor Joſef
Hoffmann durchführte, ſind in trefflichen Abbildungen gezeigt
Dazu ein reizvolles Damenſchlafzimmer, ſowie Polſtermöbel mit
launigen Blumenſtickereien. Auch das Gebiet der Mode iſt
berührt: die neueſten Hutmodelle ſind vorgeführt, die im Ver-
bande zur Förderung der deutſchen Hutmode geſchaffen wurden.
Den Schluß bilden, Blumen in Seide, Brokat und Perlen, die
teils der Mode dienen, teils auch ſelbſtändiger muck und
künſtleriſche Aeußerungen ſind. Das Heft iſt durch alle Buch
handlungen oder durch die Verlagsanſtalt Alexander Koch
Darmſtadt erhältlich. Einzelpreis 2,50 Mk.

Deutſche Rundſchau. Herausgegeben von Bruno Hake,
Verlag von Gebrüder Paetel (Dr. Georg Paetel), Berlin. Im
Februarheft würdigt Franz Fromme auf Grund lang
jähriger Beziehungen zu Vlamen „Die Bedeutung einer Vla-
miſchen Hochſchule“. Ebenſo unterhaltend wie ſtreng wiſſen
ſchaftlich unterſucht Joachim Kühn die wahre hiſtoriſche Grund
lage zu „B. V. Ephraims Pariſer Geheimſendung von 1790-—91“
und weiſt die echt franzöſiſche Entſtehungsgeſchichte dieſer poli-
tiſchen Legende nach. Graf Vay von Vaya und zu Luskod E. J.
S. M. A. P. ſchildert nach den Erfahrungen einer kürzlichenReiſe „Nordamerikas imperialiſtiſche Beſtrebungen Der li
terariſche Teil der Zeitſchrift bringt liebenswürdige Dokumente
„Aus Gellerts Briefwechſel“ mitgeteilt durch Wolfgang Stamm-
ler, und eine hervorragende Studie „Klopſtock der Patriot und
Revolutionär“ von Gottfried Fittbogen. Ueber „Eine neue
Biographie Gottfried Kellers“ berichtet in der „Literariſchen
Rundſchau“ Harry Mayne. Die „Erinnerungen von Graf Jlja
Tolſtoi ſind fortgeſetzt. „Krupski“. Eine Erzählung aus dem
Kriege von Carl Buſſe gibt Zeugnis von der Dichtung der Ge
genwart. Ueber „Berliner Muſikleben“ berichtet Guſtav Erneſt,
Literariſche Notizen über neue Bucherſcheinungen und eine
Bibliographie bilden den Schluß des Heftes.

Sür unſere Srauen
Die neue Frühjahrsmode

Die neue Mode für das Frühjahr iſt da und harrt der
Schönen, deren Reize ſie ins günſtigſte Licht rücken ſoll. Fix
und fertig iſt ſie; aber nicht nur, weil die Sträucher ſchon wenn
auch nicht ganz zeitgemäß lange, grüne Kätzchen luſtig im
Winde flattern laſfen, oder weil der Raſen ſich ſchon mit Blumen
anzuputzen beginnt. Nein, ſondern weil eben „ſchon immer“ die

ſo kommt man aus allem Staunen und Bewundern ſchließlich

gefeindete Mode manch einer glaubte ſie mit einem Wort für
immer abgetan doch eigentlich eine achtungsgebietende Strei
terin für ihr Reich iſt. Kühn und unbeirrt, allen Anfeindungen
und Hinderniſſen zum Trotz ſchreitet ſie unentwegt den Pfad
ihrer unabweislichen Entwicklung weiter. Sie läßt ſich nicht be
irren, durch nichts, auch nicht durch den Völkerkrieg. Als er
heveinbrach, war der weite Rock „dran“. Sie hat ihn durchgeſetzt,
ihn und aglles, was er bedingte, weiter ausgebaut, trotz mancher
ſcharfen Gegnerſchaft Sie iſt auch durchaus nicht ſo unvernünftig,
wie man es ihr oft zumutet. Sie zwingt keinen, Dinge zu
tragen, die nicht für ihn paſſen, ſie bringt für jeden etwas.

Da die Mode allen etwas bietet, mußte ſie Vieles geben. Und
um all' den Anforderungen gerecht zu werden, hat ſie zeit-
gemäß, wie ſie iſt ſich nicht geſcheut, auch ihrerſeits einige
„Anleihen“ aufzunehmen. Hier ſehen wir ſolche aus der heiteren
Zeit des Rokoko, dort von dem gemäßigten Stil des Biedermeier,
und ſogar Spanien, das mittelalterlich pompösſteife, wie die noch
beſtenden Nationaltrachten haben ihren Beitrag geliefert zur
wechſelvollen Ausgeſtaltung der neueſten Frühjahrsgebilde. Und
da der Orient mit jedem Tag aktueller wird, hat auch er für
man Crr77 herhalten müſſen.

as Kleid iſt naturgemäß das Hauptgebiet zur Betätigung
der ſchöpferiſchen Phantaſie der Mode. Und als willigſtes Material
hierzu hat ſie die Seide erkannt Fene Seide, die trotz ihrer
großen Schmiegſamkeit eines gewiſſen Gegenhalts nicht entbehrt,
wie dies auch durchaus nötig iſt für all die ſo ans Rokoko ge
mahnenden Paniers, Bauſchungen und Raffungen, die die Mode
trotz dem weiten Rock zum Frühjahr wieder in erhöhtem Maße
aufgenonmen hat. Von all den verſchiedenen Seiden, die um
den Vorzug im Wettſtreit ringen, nimmt Taft in ſeinen vielen
Spielarten doch wieder den erſten Rang ein. Bei den Nach
mittagskleidern unterſcheiden ſich auf den erſten Blick zwei Ab
arten: diejenigen, die nur durch Form und Stoff wirken, und jene
anderen, denen Farbe und Beiwerk ihre Charakteriſtik geben. Da
ſieht man z. B. neun, ja zehn Meter weite Röckchen von faſt
balletthafter Kürze. Und verſtärkt wird dieſer Eindruck durch die
vielerlei ausgerundeten Rüſchen, Falbeln und Spitzen oftmals
von winzigen Seidenröschen gehalten die die Röcke noch
ſchmücken. Oben ein zierlich gebauſchtes Panier, das ſo recht
ſcharf zu der glatten, hohen Taille in Gegenſatz ſteht. N
Aermel ſchweifen wieder „ins Weite“ mit allerlei Püffchen,
Bauſchen und Volants aus Seide und Spitzen. Zü den ſchon er
wähnten Rüſchen, Falbeln, Spitzen kommen noch breite gezogene
Blenden, guch Gruppen von Bandſchluppen als Beſatz. Hier
bauſcht ſichs, dort zipfelts und läßt kokett abſtechendes Seiden
futter ſehen. Die Spielarten ſind jedenfalls ungezählte. Ganz
glatt iſt, im Gegenſatz zum Koſtüm, kaum ein Kleiderrock; auch
die nicht, die weder durch Beſatz noch Farbenkontraſte, ſondern
allein durch die Eigenartigkeit und Durchdachtheit der Linien-
führung wirken wollen. Als Muſter dieſer Gattung ſeien ihrer
großen Beliebtheit halber der „Waſſerfallrock“, ſowie der Blenden-
rock aus Taft mit Tuch und der Glockenrock mit der darüber

hinausreichenden langzipfligen Tunika erwähnt. Auch heute läßt
kaum ein Rock die in e großer Gunſt ſtehenden großen, mehr oder
minder betonten Taſchen vermiſſen. Und die zu dieſen weiten

Röcken unentbehrliche Unterkleidung hat ebenfalls eine fortgeſett
ſteigende Bereicherung erfahren: Falbeln, Pliſſees, Rüſchen auch
hier. Und zudem häufig noch Einlagen von Roßhaarſchnur oder

dergl., um die üppige Fülle der Oberkleidung genügend zu ſtützen.

leiſe lächelnd zu dem Schluß, daß die in letzter Zeit ſo viel an

Mode uns um dieſe Zeit ihre erſten Neuheiten beſchert hat. Und Die Taillen, die in den wenigſten Fällen einen Sürtelabſchluß
trotz allem hat ſie ſich auch in dieſem Jahre nicht zurück n e er le e eded n

halten laſſen, uns ihre Gaben darzubieten. Wenn man nun einen
Blick über die lange Reihe der jüngſten Modelle ſchweifen läßt,

geſagt, faſt durchgehend glatt, anliegend gehalten und hochge-
ſchloſſen. Doch gibt es noch Taillen und namentlich Bluſen, die
halsfrei ſind. Und da man doch zu wählen hat, ſo bin ich
überzeugt, daß ſehr viele Damen und nicht nur bei uns
die ihnen gebotene köſtliche Halsfreiheit noch ſo lange wie irgend
möglich beibehalten werden.

Ein ſo eigenes wie vielfeitiges Gebiet iſt das des Aermels.
„Modern“ iſt der bange, enge Aermel noch ebenſo wie der bereits
zu rieſigen Ausmaßen ausgeartete Ballonärmel; die Gretchenform,
wie der Keulenärmel oder der glatte, weite Glockenärmel. Der
lange Pluderärmel mit der hohen Ritterſtulpe iſt ebenſo beliebt,
wie der lange und enge mit dem kleinen, ſchnippiſchen Püffchen
an der Armkugel, und all' die vielerlei Abarten dieſer mannig
fachen Formen. An den Kleidern ſieh man wohl auch wieder
dreiviertel- und halblange Aermel auftauchen, wie ſie zum
Sornmer unbeſtritten angenehmer ſind. Doch bei der Bluſe hält
man noch ziemlich allgemein am langen Aermel feſt.

Elſe Livonins

Aus dem Küchenreich
Weißkrautſpeiſe. 1 Kopf Weißkraut teilt man in 8 Teile,

ſchneidet 6 Möhren, 3 weiße Rüben und 114 Pfund Kartoffeln in
dicke Scheiben, und brüht die Gemüſe mit kochendem Waſſer.
Dann ſchichtet man ſie mit 54 Pfund Rind oder Hammelſleiſch
in eine eingefettete Puddingform, ſalzt und pfeffert das Gericht
und übergießt es mit 16 Liter kochendem Waſſer, dem man etwas
Suppenwürze S Die Form wird gut geſchloſſen und zwei
Stunden im erbade gekocht. Dann ſtürzt man ſie auf eine
Schüſſel, fängt die Brühe auf, verdickt ſie mit in Fett geröſtetem
Weißbrot und gießt dieſe Tunke über den Pudding.

Kaninchenfrikaſſee. Ein gehäutetes, ſauber gewaſchene
Kaninchen teilt man in nicht zu kleine Stücke. Sodann gibt man
dieſe in ein Kafſerol, in dem man 2 Eßlöffel Fett oder Oel er
hiht hat, fügt 2 Eßlöffel würflig geſchnittene Zwiebel, ſowie einen
Eßlöffel würflig geſchnittene Steinpilze und Morcheln dazu, be
ſtreut mit Pfeffer und Salz und ſchmort das Fleiſch 5—10 Minu
ten unter Beſchöpfen an, worauf man es mit einer Taſſe Fleiſch
brühe, oder in Ermangelung deſſen mit abgeſchöpfter Sahne
übergießt, beſtäubt mit 1 Eßlöffel Mehl und läßt noch
Stunde weiterſchmoren. Vor dem Anrichten ſchmeckt man das
Sanze mi Salz, Zitronen und 8—10 Tropfenh ewig V e man Weizengrieß

Fiſchſuppe. Pfd. Seefiſch mit Wurzelwerk gar lochen.
Das entgrätete und gehäutete, fein l Fiſchfleiſch mit etwas
geriebener Semmel und EiGErſatz zu Klößchen verarbeiten. Do
Fiſchwaſſer mit Mehl ſämig machen, die Fiſchtlößchen darin aufkochen laſſen und das Ganze mit ewgte eterſilie, einem

kleinen Stückchen Butter und n abſchmecken. Nach Le
lieben Kartoffelſtücchen hineingeben. r kann dieſes
richt auch von aufgehobener Fiſchbrühe und Fiſchreſten hergeſtel
werden.

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner
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